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1. Gefesselt auf dunklem Hof


 


Rot ist meine Lieblingsfarbe, dachte
Tim — der früher Tarzan genannt wurde. Ich mag den Sonnenaufgang, reife
Tomaten, rote Pullover; und sogar wenn ich rot sehe — vor Wut — , fühle ich
mich wohl. Nur das rote Geisterauto geht mir auf den Keks. Ein Sch... rot!


„Ja, genau 19mal hat er bisher
zugeschlagen, der Verrückte in dem roten Auto“, sagte Gaby.


Sie pustete gegen ihren Goldpony. Er
war etwas feucht vom Abendnebel und hing ziemlich tief in ihre Blauaugen. Weil
er sich vom Pusten nicht hob, nahm Gaby die Hand zu Hilfe.


„Keiner kann sagen“, ließ sich Klößchen
vernehmen, „was für ein Wagen es ist. Rot lackiert — das wissen sie alle, die
Schwerverletzten. Aber niemand hat gesehen, ob es sich um einen VW, einen BMW,
einen Opel, einen Lkw...“


„Lkw scheidet aus“, unterbrach Karl
seine Aufzählung. „Der Verrückte rast und war jedesmal — zack! — um die nächste
Ecke verschwunden. Mach das mal mit ‘nem Lkw.“


Tim und Gaby nickten.


Aber Klößchen maulte: „Auch
Feuerwehr-Autos rasen. Und das sind keine Rallye-Flitzer, sondern eher Lkws.
Wie?“


„Trotzdem!“ Karl wischte durch die
Luft, als wäre Klößchens Argument nur Rauch oder Nebel.


Tim wandte sich wieder den Schaukästen
zu.


Die TKKG-Bande stand vor dem
Central-Kino. Es liegt ganz am Rand der Großstadt, in einem südöstlichen Vorort
am Ende der U-Bahn-Strecken.


Der Name ,Central’ entsprang vermutlich
dem Wunschdenken des Kino-Besitzers. Logo! Stadtrand-Kino oder Jwd-Lichtspiele
(jwd = janz weit draußen) — das wäre kein Name gewesen.


Die TKKG-Bande kam aus Klönkersdorf, wo
sie einen Bienenzüchter interviewt hatte — wegen Infos für den Bio-Unterricht.


Hier im ,Central’ wurde zur Zeit ein
Krimi-Film gezeigt, in dem ein roter Sportwagen die Hauptrolle hatte. Mimisch
und schauspielerisch konnte man das Opus nicht zur hohen Filmkunst rechnen.
Aber die TKKG-Bande machte halt, denn das rote Geisterauto spukte in den vier
Köpfen herum — schon seit geraumer Zeit.


Tim betrachtete den Wagen auf den
Filmfotos. Er war flach, windschlüpfrig und sah aus nach 150 000 DM
Anschaffungskosten.


Gaby trat neben ihren Freund und lehnte
sich an seine Schulter. „Gefällt er dir?“


Tim hob die Achseln. „Mein Rennrad ist
mir lieber.“ Klößchen und Karl stellten sich links neben Tim auf.


„Ja“, meinte Karl. „Ich vermute, daß
das Geisterauto so ein ähnlicher Schlitten ist.“


Tim nickte. „So stelle ich mir das
Geisterauto vor. Aber was nützt das? Rote Sportwagen gibt es in der Stadt und
im Umland mindestens... ach, noch viel mehr.“


„Trotzdem halten wir die Augen offen“,
sagte Klößchen. „Das ist Bürgerpflicht.“


Unaufgefordert sagte Gaby: „Mein Papi
leitet die Untersuchungen, wie ihr wißt. Es fing ja ganz harmlos an — vor
sieben Wochen. Ein Mann wurde nachts in der Bleichenröder Straße überfahren und
schwer verletzt. Der Täter floh. Das Opfer konnte immerhin sagen, daß es ein
roter und sehr schneller Wagen war. Dann reihte sich eine Untat an die andere —
noch 18mal. Immer nachts. Einige Leichtverletzte, viele Schwerverletzte sind
das Ergebnis.“ Ernst fuhr sie fort:


„Einem jungen Mann mußte das Bein
amputiert werden. Gestorben ist zum Glück niemand bei diesen bösartigen
Anschlägen. Aber auch das steht bevor. Alle Betroffenen wissen, daß es ein
roter Wagen war. Doch niemand konnte das Nummernschild erkennen.“


„Es muß ein Wahnsinniger sein“, sagte
Tim. „Einer, der seinen Wagen als Waffe benutzt. Als Mordwaffe. Wahllos sucht
er sich Opfer. Es gibt keine Verbindungen unter ihnen. Niemand hat was mit
einem andern zu tun. Allen 19 Fällen gemeinsam ist nur eins: Der Wahnsinnige
schlägt nachts zu. Und immer auf einsamen Straßen, wo nur das Opfer spaziert,
joggt oder radfährt. Null Zeugen. Richtig, Gaby?“


Sie bestätigte, das sei der Stand der
Ermittlungen.


Und fügte hinzu: „Aber jetzt muß ich
nach Hause. Darf ich daran erinnern, daß ihr mich bis zur Tür bringen wollt.“


„Ist uns ein Vergnügen“, Klößchen
verbeugte sich.


Dann übergab er Tim seinen Drahtesel
zum Halten.


„Bin gleich wieder da.“


Augenzwinkernd verschwand das dicke
TKKG-Mitglied um die Ecke, hinter der sich ein dunkler Hof auftat. Er gehörte
zum Kino.


Gaby fröstelte. Es regnete zwar nicht,
aber der März-Nebel waberte. Der Abend war kühl, und an manchen Tagen mischten
sich immer noch Schneeschauer in die Frühlingsluft.


„Huuuuuhhhhh... Verzeihung!“ quäkte
Klößchens Stimme hinter der Ecke. Schreck quetschte ihm die Luft ab.


Im nächsten Moment schoß er hinter der
Ecke hervor und zerrte noch am Reißverschluß.


„Leute!“ keuchte er — und hielt sich
eine Hand vor den Mund. „Da... da... auf dem Hof... ist es stockdunkel. Man
sieht wirklich nichts. Ich... dachte, es wäre ein Müllsack, der da liegt. Und
habe... Aber es ist jemand. Er hat sich bewegt.“ Tim lachte. „Hast du einen
Penner geweckt?“


„Ich weiß nicht. Es duftet dort sehr
stark nach Parfüm.“


„Parfüm? Manche Wertmutbrüder trinken
zwar auch Haarwasser, habe ich gehört. Aber...“


Tim sprach nicht weiter, ließ Klößchen
die Tretmühlen halten und war mit drei langen Schritten an der Ecke.


Tatsächlich! Hier sah man kaum bis zur
Nasenspitze. Kein Laternenlicht drang auf den Hof. Kein erleuchtetes Fenster
verstreute Helligkeit. Mond und Sterne versteckten sich hinter dunkelgrauem
Nebel.


Tim verharrte zwei Sekunden, um seine
Augen an die Finsternis zu gewöhnen. Dann tappte er los. Die Spitze seines
Basketball-Stiefels stieß gegen etwas Weiches. Es fühlte sich nach einem Körper
an.


Tim beugte sich vor.


„Hallo! Schlafen Sie, Herr Nachbar?
Oder fehlt’s irgendwo?“


Ein Wimmern antwortete.


Jetzt sah er das müllsackähnliche
Gebilde. Eine Wolke feinsten Duftes stieg auf. Eine Frau?


„Sind Sie verletzt?“


Er griff zu, spürte Stoff und einen
Strick, der sich fest darum wickelte. Die Frau — es war tatsächlich eine Frau,
wie Tim jetzt erkannte — war gefesselt.


Pest und Pocken! Tim hob sie hoch.


Vor dem Kino war kein Betrieb um diese
Zeit. Vorn an der Straße fuhren zwei Wagen vorbei. Aber die Insassen nahmen
keine Notiz von dem, was sich hier tat.


Gabys Kornblumenaugen wurden so groß,
als wären es vier. Klößchen hopste zwischen den beiden Tretmühlen, die er
rechts und links hielt, hin und her. Vielleicht vor Schreck, vielleicht weil
ihn immer noch das dringende Bedürfnis quälte. Computer-Karl sprang zu Tim, um
ihm zu helfen, zerrte aber nur ungeschickt an der Gefesselten. Um ein Haar — und
sie wäre Tim von den Armen geglitten.


„Laß sein, Karl! Hast du dein
Taschenmesser? Schneid die Fesseln durch.“


Tim setzte die Frau auf die breiten
Steinstufen, die zum Portal hinaufführten.


Sie war auch geknebelt. Ein Streifen
Klebeband verschloß den Mund.


Vorsichtig zupfte Tim das Band ab. Die
Frau sah ihn an, aus großen braunen Augen, die noch ganz starr waren vor
Schreck. Sie mochte Ende Dreißig sein oder etwas älter. Sie hatte braune Locken
und trug ein pfirsichfarbenes Make-up. Die grünen Lidschatten waren verlaufen.
Der Kaschmir-Mantel war sicherlich teuer. Die Füße steckten in Stiefeln aus
feinstem Leder. Alles das paßte zu der hübschen Person.


Vom Knebel befreit, atmete sie mit
offenem Mund. Sie schloß die Augen.


„Verdammt, ich habe mein Taschenmesser
nicht mit“, fluchte Karl.


Auch Tim und Klößchen suchten vergebens
in ihren Jeanstaschen.


„Die Fesseln tun so weh“, flüsterte die
Frau.


Ihre Arme waren auf dem Rücken
zusammengebunden. Auch um die Fußknöchel schlang sich die dünne Nylonschnur.
Außerdem war sie um den Oberkörper gewickelt.


Tim nestelte vergebens an den Knoten,
biß dann die Handfessel durch und konnte die Schnur lösen.


Die Frau öffnete die Augen. Ihr Blick
war jetzt klar. Die Miene entspannte sich.


Sie wirkt zart, dachte Tim. Aber sie
ist nicht aus Zucker. Schon kriegt sie wieder Farbe ins Gesicht — unters
Make-up. Unfaßlich! Liegt da gefesselt im Hof auf dem Boden. Am Rücken ist der
ganze Mantel verdreckt. Bin gespannt, was da gelaufen ist.


„Sollen wir einen Arzt rufen?“ fragte
Gaby.


Die Frau schüttelte langsam den Kopf. „Ich
glaube, es ist nicht nötig. Oh, dieser Kerl! Der... Es war ein Raubüberfall.
Aber ich habe das Gesicht gesehen. Ganz genau.“


„Ein Raubüberfall?“ fragte Tim. „Wann?
Und wieso hat der Kerl Sie gefesselt? Übrigens, ich bin...“ Er stellte sich und
seine Freunde vor.


Sie hieß Marga Heinze.


„Meine Uhr...“ Sie blickte auf ihr
leeres Handgelenk. „Auch die hat er mitgenommen. Und meine Ringe. Einen Smaragd
und einen Saphir. Und meine braune Kroko-Handtasche. Ich glaube, es war vor
einer halben Stunde. Ungefähr. Ich habe mir nur die Aushang-Fotos angesehen.
Ich ging an der Hofeinfahrt vorbei. Plötzlich wurde ich von hinten gepackt. Er
hat mich in die Dunkelheit gezerrt und mir den Mund zugehalten. Schon hatte ich
den Klebstreifen im Gesicht. Der Kerl nahm mir alles ab. Natürlich habe ich
mich gewehrt. Aber der war ja so stark. Dann hat er gesagt: Damit du nicht
gleich die Bullen holst, wirst du gefesselt.“


„Da haben Sie aber Glück gehabt, Frau
Heinze“ meinte Klößchen. „Denn die meisten Räuber, die wir kennen, schlagen ihr
Opfer bewußtlos. Übrigens entschuldigen Sie, daß ich... Aber ich dachte, Sie
wären ein Müllsack.“


„Sie haben sein Gesicht gesehen“, sagte
Tim rasch.


Sie nickte. „Ich lag dort, wo du mich
gefunden hast. Der Mann ging zur Straße. Ich sah, wie er Ringe und Uhr in die
Handtasche warf. Die schob er unter seine Lederjacke. In dem Moment kam jemand
vorbei. Ein junger Mann mit einer Zigarette, die aber nicht brannte, weil er
kein Feuer hatte. Er fragte den Verbrecher, und der gab ihm Feuer. Mit einem
Feuerzeug. Während er das tat, konnte ich ihn deutlich sehen. Ich lag auf der
Seite.“


„Reicht es für eine Beschreibung bei
der Polizei?“ fragte Tim.


„Es reicht“, antwortete sie grimmig, „der
Kerl ist jung. Etwa 20, hat fuchsrotes Haar. Es ist ganz kurz geschnitten. Ein
Bürstenschnitt. Der Kerl hat deine Größe, Tim, ist aber viel fleischiger und
schwerer. Das Gesicht fällt auf, weil es bleich ist — geisterhaft bleich. Und
einen Mund hat er wie... wie... also ganz dick und aufgeworfen. Widerlich!“


„Jan Zeckel“, sagten Karl und Klößchen
wie aus einem Mund.





Tims Blick stoppte seine Freunde. „Typen
dieser Art gibt es wie Sand am Meer. Wir dürfen nicht vorschnell identifizieren.“
Er grinste Marga Heinze an. „Sie wollen und müssen jetzt zur Polizei, nicht
wahr, um Anzeige zu erstatten. Wir rufen ein Taxi her. Dann könnten Sie ins
Präsidium fahren. Gaby wird Sie begleiten. Kommissar Glockner ist Gabys Vater.
Am besten, Sie wenden sich an ihn. Dann versauert das Protokoll nicht in
irgendeinem Schreibtisch, sondern die richtige action läuft an. Herr Glockner
ist der beste Kripo-Kommissar von Mitteleuropa und umliegenden Landen. Karl,
Willi und ich können leider nicht mitkommen. Wir haben eine Verabredung, die
wir unbedingt einhalten müssen. Karl, dort ist die Telefonzelle. Du hast zwar
kein Taschenmesser, aber doch hoffentlich Münzen. Pfeif mal ein Taxi ran. Ja?“


Marga Heinze lächelte schwach und
schloß wieder die Augen. Sie war zufrieden.


Anders verhielten sich Gaby, Karl und
Klößchen. Sie bedachten ihren Anführer mit Blicken, als wäre bei ihm der
Wahnsinn ausgebrochen.


Aber Tim legte rasch den Finger über
die Lippen.










2. Mit Widerstand ist zu rechnen


 


Das Taxi fuhr ab.


Gaby, die mit Marga Heinze im Fond saß,
drehte sich zum Heckfenster, und die Jungs winkten ihr zu. Dann verglühten die
Rücklichter im Nebel.


„Jetzt muß ich aber wirklich“, rief
Klößchen und rannte auf den Hof.


„Für mich“, sagte Karl, „gibt’s keinen
Zweifel. Die Beschreibung paßt haargenau auf Jan Zeckel.“


„Paßt sie“, nickte Tim. „Und nicht nur
äußerlich. Daß der eine Frau überfällt, Gewalt anwendet und beraubt — sieht ihm
ähnlich. Aber wir sammeln ihn ein. Wir servieren ihn Kommissar Glockner.
Erstens soll man eine Sache, die man anfängt, auch zu Ende führen. Zweitens
liefert uns das einen Grund dafür, daß wir in der Penne zu spät kommen. Zum
Gute-Nacht-und-Licht-Aus“, Tim zog seine Armbanduhr zu Rat, „hätten wir’s
ohnehin nicht mehr geschafft.“


Klößchen kam zurück. „Ich glaube, wir
kriegen Ärger. Es ist mal wieder sehr spät.“


„Wir fahren zu Jan Zeckel“, sagte Tim. „Er
wohnt am Litschelweg, hinter der Zementfabrik. Das ist beim Westbahnhof. Wenn
wir uns beeilen, schaffen wir’s in 20 Minuten. Zeckel wohnt mit seinem Bruder
Leo zusammen, soviel ich weiß. Aber der arbeitet als Rausschmeißer in der
Flamingo Disco und ist um diese Zeit nicht zu Hause. Mit etwas Glück erwischen
wir Jan. Gabys Vater wird sich freuen.“


„Meinst also doch, daß dieser Kotztyp
es war“, nickte Klößchen. „Aha! Verstehe — von wegen vorschnell identifizieren.
Selbermachen, wie? Aber“, der Gedanke überfiel ihn wie ein Ungeheuer, und
Klößchen wurde ganz blaß, „ich habe keine Schoko mehr. Und auch der Abendfraß
in der Penne lief ohne uns.“


Tim schubste ihm wortlos die Tretmühle
zu.


Karl sagte: „Freu dich auf Mitternacht,
Willi. Dann liegst du im Bett und hast, wie ich dich kenne, einen ganzen Karton
Schokolade im Arm.“


„Anfangs im Arm“, meinte Tim, „später
im Bauch. Und ich muß mir die Alpträume anhören.“


„Du hörst sie nur durch mein Stöhnen“,
grinste Klößchen, „aber ich erlebe sie auch bildlich. Das ist echter Horror.
Bestimmt träume ich, daß mich das Geisterauto überfährt und ich in einem Krankenhaus
lande, wo man Schokolade nicht kennt.“


Während sie fuhren, suchte Tim in
seinem Gedächtnis die Infos zusammen, die Jan Zeckel betrafen.


Der Typ war 20 Jahre alt — Marga Heinze
hatte richtig geschätzt — und hatte sich zwei oder drei Jahre lang als Anführer
einer Krawall-Gruppe hervorgetan. Drei Dutzend Typen waren das, die Stunk und
Gewalt für ihren Lebensinhalt hielten. Die Zoffies — wie sie sich nannten — haßten
Ausländer, Polizisten, Oberschüler und Straßenmusikanten. Die Zoffies waren
Schläger, suchten die Auseinandersetzung und hatten sich — nicht nur einmal — mit
Internatsschülern geprügelt. Wieder und wieder mußte die Polizei die
Rädelsführer festnehmen. Jan Zeckel hatte — seit er volljährig war — mindestens
drei Monate hinter Gittern verbracht. Dann löste sich die Krawall-Gruppe auf.
Die Zoffies verschwanden von der Bildfläche; und die Zeckels lungerten nur noch
allein oder mit zwei, drei Kumpanen in den Kneipen herum. Weshalb die
Schlägertruppe auseinanderfiel, wußte niemand. Es ergab sich einfach so.


„Von Wilfried Klörfrieden hörte ich“,
sagte Karl dicht hinter Tim im Nebel, „daß Jan Zeckel neuerdings eine Freundin
hat. Hahaha! Sie heißt Ilona Bracht. Lernt Frisöse. Und nimmt an jeder Miß-Wahl
teil. Egal, ob es um die schönste Frisöse, die schönste Disco-Flitzerin oder um
die Miß T-Shirt geht. Aber gewonnen hat sie noch nie. Vielleicht fehlt ihr
irgendwas zur Schönheitskönigin.“


„Sie ist ganz hübsch“, sagte Tim.


„Du kennst sie?“


„Ich war dabei, als Gabys Vater sie
vernommen hat. Wegen Zeckel.“


„Aha!“


„Sie ist auf keinen Fall übel“, sagte
Tim. „Damit meine ich nicht ihr Aussehen. Das reißt keinen vom Stuhl. Aber
charakterlich hat sie mehr drauf, als dieser Zeckel verdient. Ich glaube auch
gar nicht, daß sie seine Freundin ist. Sie kümmert sich nur um ihn.“


„Ist das nicht dasselbe?“ rief
Klößchen.


„Nein.“


„Verstehe. Sie näht ihm die Knöpfe an
und kocht mal ‘ne Suppe. Aber sie knutschen nicht.“


Tim seufzte und faßte den Rennradlenker
in der Mitte. „Ilona Bracht kümmert sich um gestrauchelte Typen. Sie bringt
Fürsorge ein. Verstehst du? Sie denkt, daß sie einen Affena... wie Jan Zeckel
wieder auf den rechten Weg führen kann. Durch gutes Zureden. Ich finde das
wahnsinnig edel, aber ich glaube nicht, daß sie’s schafft. Das Mädchen Ilona
Bracht hat jedenfalls zwei Gesichter. Zum einen will sie Schönheitskönigin
werden, zum anderen bemüht sie sich um den Abschaum — in totaler
Selbstlosigkeit.“


„Vielleicht“, rief Klößchen, „hat der
Kotztyp Uhr und Ringe geraubt, um sie Ilona zu schenken. Dann wäre er ja
wirklich auf dem richtigen Weg, weil er Freude machen will. Und... na ja,
besser täte er natürlich, wenn er die Sachen kauft.“


Sie fuhren über den Clardon-Platz, wo
der Nebel die Laternen umhüllte. Aus der Clardonstraße rumpelte die Straßenbahn
heran. Nur eine Handvoll Leute saß drin. Eine schwarze Katze huschte in eine
Einfahrt. Tim überlegte, ob der Samtpfoter von rechts oder von links gekommen
war. Was von erheblicher Bedeutung ist, weil ja bekanntlich Glück oder Unglück
davon abhängt. Tim entschied, daß Katzen rechts von links nicht trennen können
und damit der ganze Aberglaube totaler Schwachsinn ist.


„O wei, o wei!“ meinte Karl.


„Was ist?“ fragte Tim.


„Wir müssen uns auf was gefaßt machen.“


„Stimmt!“ rief Klößchen. „Zeckel ist
jähzornig und drischt sofort zu.“


„Na und?“ meinte Tim.


„Aber vielleicht“, überlegte Klößchen, „wirkt
Ilonas gütiges Zureden bereits. Und Zeckel hat dem Haß abgeschworen, drischt
nicht mehr, sondern huldigt der Friedfertigkeit.“


„Und deshalb, meinst du“, sagte Tim, „hat
er Frau Heinze vorhin überfallen. Weil er erfüllt ist von Nächstenliebe und der
Friedfertigkeit huldigt.“


„Ach so! Verdammt! Ich hatte ganz
vergessen, weshalb wir zu ihm wollen.“


„Ich rechne mit erbittertem Widerstand“,
sagte Tim. „Nachdem Zeckel mich k.o. geschlagen hat, wird er über euch
herfallen. Er schafft auch Karl noch, befürchte ich. Aber du, Willi, gestärkt
von vielen Zentnern Schokolade, leistest nicht nur heldenhaften Widerstand,
sondern streckst ihn schließlich zu Boden. Klatsch!“


„Weißt du“, lachte Klößchen, „Ich habe
mich entschieden. Während ihr zu ihm reingeht, bewache ich draußen die
Drahtesel.“


Natürlich wird Zeckel sich wehren,
dachte Tim. Und wie. Wahrscheinlich müssen wir ihn fesseln. Jedesmals bei einer
Festnahme hat er getobt wie ein Berserker. Dem Polizeimeister Krüntz hat er ein
blaues Auge geschlagen. Zwei andere PM wurden an den Beinen verletzt. Durch
Tritte. Ich muß aufpassen. Zeckel trägt meistens Fliegerstiefel. Mit denen
kickt er los auf die Knochen. Aber ich bin ja gewarnt.


Sie erreichten den Litschelweg.


Linker Hand lag die Zementfabrik hinter
einer grauen Mauer. Die Luft roch nach Kalkstein, Ton und Mergel — den
Rohstoffen. Aber Hammerbrecher und Rohmühle ruhten jetzt still. Und auch die
Entstaubungsanlage mit ihrem Elektrofilter war ausgeschaltet.


Die Häuserzeile auf der anderen Seite
wirkte grau — wie mit Zementstaub gepudert. Der Litschelweg führte zum
Westbahnhof, einem Güterbahnhof. Um diese Zeit war dort mehr Feierabend als
action, was vielleicht — wie Tim überlegte — an der allgemeinen Arbeitszeit
liegt, die immer stärker schrumpft, gewerkschaftlich immer mehr verkürzt wird —
und in naher Zukunft unweigerlich zur Null-Stunden-Woche führen muß.


Tim hielt an.


„Sind wir da?“ fragte Klößchen.


Mit dem Kinn wies Tim auf ungefähr drei
Häuser.


„Eins von denen ist es. Die genaue
Adresse weiß ich nicht mehr.“


„Man kann ja fragen“, sagte Karl.


Doch das erübrigte sich.


Die nächstgelegene Haustür wurde in
diesem Moment geöffnet, und Jan Zeckel trat ins Freie.










3. Jan Zeckel, der Zoffie


 


Der sieht ja aus — Tim verengte die
Lider als würde ihm die Wut aus den Ohren quellen. Keine Spur von Ilonas
Einfluß. Na, gut! Prügeln wir uns.


Jan Zeckel trug einen grauen Pullover,
der wie ein Sack an ihm hing. Um die Leibesmitte war der 20jährige sehr fleischig
geworden. Die beiden obersten Knöpfe der Cordhose standen offen. Unter der
Gürtelschnalle öffnete sich ein spitzwinkliges Dreieck und zeigte hellen Stoff:
Unterhose oder T-Shirt.


Zeckel warf seinen Zigarettenrest auf
den Gehsteig, wo die Glut verzischte. Dann spuckte er hinterher, schob die
Hände in die Taschen und äugte kurz, aber scharf in Richtung Güterbahnhof.


Selbstverständlich hatte der Typ die
drei bemerkt. Sie standen vor seiner Nase. Aber in der Dunkelheit erkannte er
Tim erst jetzt.


„Hallo, Zeckel!“ sagte der
TKKG-Anführer. „Schöner Abend, was? Besonders für dich.“





„Ah, der Tarzan.“ Zeckels roter
Bürstenschädel nickte zweimal.


„So werde ich nicht mehr genannt. Ich
heiße Tim. Das gilt auch für dich.“


„Alles klar, Tarzan.“


„Es ist gleich halb zehn. Wo warst du
vor etwa einer Stunde? Damit meine ich halb neun.“


Zeckel legte den Schädel nach links auf
die Schulter. Der Hals war sehr kurz und gedrungen.


„Geht dich das was an?“


„Mich, uns, Frau Heinze und die
Polizei.“


„Ich war hier, du Hampelmann. Habe ein
bißchen Vorrat geschlafen, weil ich nachts meine Schlafmenge nicht schaffe.
Unter 13 Stunden geht bei mir nichts.“


„Wir haben erwartet, daß du leugnest“,
sagte Tim. „Aber wir wissen alles, kennen die ganze Wahrheit. Glaubst du nicht?
Also schön! Du warst vorhin beim Central-Kino. Kennst du doch, oder? Du hast in
der Einfahrt zum Hof gelauert. Als die Frau vorbeikam, hast du sie hinterrücks
gepackt. Hast sie auf den Hof gezerrt, ihr den Mund zugehalten, ihr ‘nen
Klebstreifen draufgepappt und sie dann beraubt: Armbanduhr, zwei Ringe,
Krokohandtasche. Hast zu ihr, der Frau, gesagt: Damit du nicht gleich die
Bullen holst, wirst du gefesselt. Und schon war die Bedauernswerte mit Strippe
verschnürt. Bis gegen neun — bis gegen 21 Uhr am heutigen Montag, du Mistkerl —
lag Frau Heinze dann auf dem kalten, dreckigen Boden. Aber sie hat dich
erkannt. Absolut erkannt. Und zwar, als du die Biege machen wolltest. Du
erinnerst dich, was? Da kam dieser Typ, der dich um Feuer bat. Du hast deinen
Tausendzünder gezückt. Aber ihr seid im Lampenlicht gestanden. Frau Heinze hat
dich gesehen, hat dich genau beschrieben. Da fallen dir die Glotzer raus, was?“


In Zeckels Blaßgesicht stritten
Empfindungen miteinander, als würden sie sich nie vertragen.


Jetzt ist er gebügelt, dachte Tim. Ihm
bleiben nur zwei Möglichkeiten: Flucht oder Angriff.


Vorsorglich gab Tim seinem Rennrad
einen Stoß.


Es rollte zu Karl, der es am Sattel
festhielt.


„Äh…“, sagte Zeckel, „also...
wirklich...“


Er zog die Hände aus den Taschen.


Tim blickte auf Zeckels Füße.


Fliegerstiefel, wadenhoch und
festgeschnürt.


„Wir sind hier, um dich mitzunehmen“,
sagte Tim. „Zum Polizeipräsidium. Den Kommissar Glockner kennst du ja!“


„Kenne ich. Er ist fair.“


Was höre ich denn? wunderte sich Tim.
Von dem Typ ist das fast ein Kompliment. 


„Schließ deine Bude ab“, befahl der
TKKG-Häuptling. „Dann socken wir los. Wir... Aber erst holst du die Beute. Die
Krokotasche, in die du Uhr und Ringe reingetan hast. Klar?“


Zeckel rührte sich nicht.


Nach etwa zehn Sekunden sagte er: „Die
habe ich verloren.“


„Was?“


Tim hatte alles erwartet, aber nicht
diese Antwort.


„Ich sagte, ich habe sie verloren.“


„Die Tasche?“ Ich krieg mich nicht ein,
dachte Tim.


„Die Krokus-Tasche. Von der redest du
doch.“


„Kroko-Tasche. Weil sie aus
Krokodilleder ist.“


„So genau habe ich sie nicht angesehen.“


„Du gibst also alles zu. Den Überfall,
den Raub.“


„Was bleibt mir denn übrig.“


Aufgepaßt! überlegte Tim. Gleich zieht
der den hinterletzten Trick ab. Kann gar nicht anders sein. Der Kerl will uns
eindöseln, daß wir denken, er sei friedfertig. Aber da kann er lange warten.


„Du hast also die Tasche verloren?“


Zeckel nickte. Den Kopf mit dem roten
Bürstenhaarschnitt hatte er wieder aufgerichtet.


„Bin vom Central-Kino zu meinem Rad
gerannt, einem Damenrad. Habe die Tasche auf den Gepäckträger geklemmt. Dann
bin ich losgestrampelt. Mann, hatte ich Gewissensbisse. Nach kurzer Strecke war
mir ganz schlecht vor innerem Elend. Jan, wie kannst du so was nur machen, habe
ich mir gesagt. Wie kannst du? Aber es war zu spät zur Umkehr, und ich hatte
auch Schiß, daß inzwischen die Bullen da sind — beim Kino. Also bin ich nach
Hause gefahren. Und wie ich eben, vorhin — also, lange ist es noch nicht her — hier
ankomme, ist die Tasche weg. Sie muß runtergefallen sein, die Krokus-Tasche.
Irgendwo unterwegs. Sie zu suchen, sagte ich mir, hat keinen Sinn. So eine
Tasche — die hebt doch jeder gleich auf. Und reißt sie sich unter den Nagel. Wo
doch die Ringe drin sind und die Uhr. Und wo doch Krokus ein sauteures Leder
ist, nicht wahr? Jedenfalls bin ich völlig von der Rolle. Weil ich der Frau die
Tasche nun nicht mehr zurückgeben kann. Was ich ehrlich wollte. Schnallst du
das, Tarzan?“


„Nenn mich Tim. Außerdem heißt es Kroko.
Und fang bloß nicht an zu flennen — wegen deiner Gewissensbisse. Klapp nun
deine Flügel zusammen. Niemand braucht zu merken, was für ein Engel du bist.
Und dann los zum Präsidium!“


Jetzt, dachte Tim, jetzt muß es kommen:
der hinterletzte Trick. Die Gemeinheit. Zeckels linker Versuch, uns zu
überrumpeln.


Doch nichts geschah.


Der Typ leistete keinen Widerstand,
wollte nur noch drinnen in der Parterre-Wohnung das Licht löschen und eine
Notiz hinlegen für seinen Bruder. Er, Jan Zeckel, ließ es zu, daß Tim und Karl
ihn begleiteten. Tiefes Mißtrauen war angezeigt.


Zeckel zog dann einen speckigen Trench
an, nahm noch einen Schluck aus der Schnapsflasche und steckte seine Zigaretten
ein.


„Von mir aus können wir. Am besten, ich
nehme mein Damenrad, wie?“


Tim und seine Freunde kamen aus dem
Staunen nicht raus.


Zwanzig Minuten später erreichten der
Räuber und seine Häscher das Polizeipräsidium.


 


*


 


Gabys Vater hatte Spätdienst.


Zwei Schreibtischlampen und das
Deckenlicht brannten in dem Kommissars-Büro.


Marga Heinze hatte ihren Mantel
abgelegt. Sie war auch bei Helligkeit eine hübsche Person — trotz der
Schreckensfarbe unter ihrem Make-up.


Glockner saß hinter dem Schreibtisch.
Das markante Gesicht war ernst.


Gaby hatte anfangs nicht gewußt, wie
sie erklären sollte, daß ihre drei Freunde nicht anwesend waren. Mutmaßungen
erübrigten sich jetzt, denn Tim klopfte kurz an die Tür und schob dann Jan
Zeckel über die Schwelle.


„Das ist er!“


Marga Heinze sprang auf.


Zeckel starrte sie an.


Karl und Klößchen drängten herein, und
Klößchens leerer Magen knurrte in der Stille wie ein hungriger Löwe.


Marga Heinze wich vor Zeckel zurück,
ohne sich dessen bewußt zu sein.


„Ich... ich glaube, es ist der... Kerl“,
stammelte sie. „Gesehen habe ich ihn nur für einen Moment.“


„Er hat schon gestanden“, sagte Tim. „Er
gibt alles zu. Wir brauchten kein bißchen nachzuhelfen, ‘n Abend, Herr Glockner.
Die Beschreibung, wissen Sie, paßte so gut auf Zeckel, daß wir dachten: Fragen
wir ihn mal. Nun, er war’s. Aber er schwimmt in der Reue wie Rindfleisch in der
Suppe. Beinahe hätte er geheult — so furchtbar wurmt ihn das Gewissen. Nur mit
der Sicherstellung der Beute ist es nichts. Die hat er angeblich verloren.“


„Nicht angeblich“, schnappte Zeckel, „sondern
echt. Sie können ja Haussuchung bei mir machen, Herr Kommissar.“


Glockner sah die Jungs an und
unterdrückte ein Lächeln.


„Hm, eigentlich sollte ich euch... Aber
es ist ja gutgegangen. Setzen Sie sich auf den Stuhl dort, Zeckel. Sie geben
also zu, daß Sie Frau Heinze beim Central-Kino überfallen haben?“


Zeckel nickte. „Ja, habe ich. Es kam
plötzlich über mich. Ich hatte Schnaps getrunken aus der Taschenflasche. Ich
war verwirrt. Ich bin nicht verantwortlich für meine Tat. Da gibt es doch
mildernde Umstände, nicht wahr?“


„Ihre Tat ist ein schwerer Raubüberfall“,
erwiderte Glockner. „Mit Freiheitsberaubung. Erheblicher Sachschaden ist
entstanden, falls Frau Heinzes Eigentum sich nicht noch findet. Und dazu Ihre
Vorstrafen. Zweimal waren Sie bereits flüchtig. Vorigen Sommer wollten Sie sich
ins Ausland absetzen, um Ihrer Haftstrafe zu entgehen. Das bedeutet, daß ich
sie jetzt hierbehalten muß. Sie bleiben in Untersuchungshaft. Vorläufig. Aber
jetzt erzählen Sie mal.“


Zeckels Wulstlippen zuckten. Er sah
Marga Heinze an.


„Es tut mir leid“, murmelte er. „Ehrlich!
Gegen Sie persönlich habe ich ja nichts. Aber... ach, ich weiß auch nicht.
Vielleicht bin ich nicht ganz dicht. Also, Herr Kommissar, es war so...“ Er
räusperte sich.


„Ich lauerte in der Einfahrt zum Hof.
Als die Frau vorbeikam, habe ich sie hinterrücks gepackt. Äh... auf den Hof
habe ich sie gezerrt und ihr den Mund zugehalten. Einen Klebstreifen habe ich
draufgepappt — auf den Mund — und sie dann beraubt. Die Armbanduhr habe ich
genommen, zwei Ringe und die Krokus-Tasche. Dann habe ich zu ihr, der Frau,
gesagt...“ Er laberte. Ab und zu sah er Frau Heinze an. Glockner hatte sich
zurückgelehnt und hörte zu.


Tim schob die Brauen zusammen.
Irgendwas störte ihn an dem Bericht. Erst als Zeckel fast fertig war, dachte
Tim: Das ist es! Er ist so bescheuert, daß er keine eigenen Worte findet. Er
benutzte meine, sogar meine Sätze, nur daß er’s aus seiner Sicht schildert.
Würde ich an seiner Stelle reden, wäre es kein Unterschied. Na ja, Zeckel ist
eben so wenig von der Bildung gestreift, daß er sich sprachlich nicht auf
eigene Füße stellen kann. Kommt davon, wenn man nur als Zoffie rumhängt und die
Kneipen bevölkert.


Während später alles zu Protokoll
genommen wurde, warteten Frau Heinze und die TKKG-Bande in einem Nebenraum.


Tim spürte, wie die Peinlichkeitsröte
ihm ins Gesicht stieg — so überschwenglich bedankte sich die Frau.


„Ihr müßt mir versprechen“, bat sie, „daß
ihr mich morgen besucht. Morgen nachmittag, ja? Und zwar in der Firma, wo ich
arbeite. Mein Chef hat Verständnis, wenn ich euch rumführe und alles zeige. Ich
bin Chefsekretärin. Es ist eine Fertighaus-Firma. Bruchseidl und Co. Kennt ihr,
ja. In der Megapet-Allee. Wir sind das größte Unternehmen auf dem Markt.“


„Gibt’s dort eine Kantine?“ fragte
Klößchen. „Wo man Schoko-Torte und Kakao kriegt? Wenn ja, dann können Sie mit
mir rechnen, Frau Heinze.“










4. Karl und das Geisterauto


 


Der Nebel zog sich zusammen, hüllte die
Großstadt ein, kroch über frühlingskahle Felder und Wiesen, erreichte die
Dörfer und sorgte dafür, daß auf den Autobahnen ringsum alles im Schritt fuhr —
ausgenommen die lebensmüden Raser mit ihrem Spatzengehirn im Oberstübchen und
dem heißen Ofen unter der Sitzfläche.


Die TKKG-Bande beendete den Tag.


Gaby blieb bei ihrem Vater, der sie und
ihr Klapprad im Wagen nach Hause brachte.


Zeckel saß in einer Zelle und konnte
nachdenken über seine Schlechtigkeit.


An der Ecke, wo die Wege sich trennten,
winkte Karl seinen Freunden zu und rief: „Gute Nacht! Bis morgen! War wieder
Spitze. Schöne Alpträume, Willi! Träum mal wieder von Gaby, Tim, sonst ist sie
beleidigt.“


Klößchen erwiderte nichts. Das scharfe
Tempo kostete ihn all seine Puste.


Tim fuhr freihändig, weil am Kragen
seiner Windjacke der Reißverschluß klemmte, mit dem er beschäftigt war. Er rief
eine Antwort, lachend. Aber Karl war schon abgebogen auf seinen einsamen
Heimweg. Eine Nebelbank schob sich zwischen den Gedächtniskünstler und Tims
Worte. Nichts war zu verstehen.


Dann sah Karl seine Freunde nicht mehr.


Sie düsten — mit Muskelkraft — zurück
zur Internatsschule, die bekanntlich südlich der Großstadt liegt und über eine
20-Minuten-Zubringer-Straße bequem zu erreichen ist.


Daß dort der EvD (Erzieher vom
Dienst) keinen heißen Empfang vorbereitete — mit Rüge oder Tadel, Verweis,
Strafandrohung und/oder Hausarrest — das war Kommissar Glockner zu verdanken.


Er hatte — wieder mal — im Internat
angerufen und den beiden Internatsschülern eine mündliche Entschuldigung
ausgestellt — für ihre katastrophale Verspätung. Daß die beiden vielleicht zu
Ehrenmitgliedern der hiesigen Kripo ernannt werden sollten, hatte er — scherzhafterweise
— angedeutet.


Da tue ich mich leichter, dachte Karl.
Mutter verzeiht mir fast alles. Und der Herr Professor, mein Vater, ist so mit
seinen mathematischen Problemen beschäftigt — er merkt gar nicht, wann ich
heimkomme. Sowenig wie er merkt, daß er morgens um drei noch immer über seinen
Büchern sitzt.


Die Straße hatte Schlaglöcher.


Karl spürte sie. Die Reifen holperten.
Die Lampe an seinem Rad zitterte. Er fuhr langsamer.


Sein Ziel war die Lindenhof-Allee. Sie
liegt am Stadtrand, die Strecke dorthin zieht sich. Aber Karl kannte jede
Abkürzung.


Haus Nr. 27, die alte Villa — das war
seine Adresse. Vor nicht allzulanger Zeit hatten seine Eltern das Gemäuer
gekauft. Auch der Einzug dort war verbunden gewesen mit einem Abenteuer für die
TKKG-Bande.


Karl fuhr am Gronen-Park vorbei.


Eine alte Frau schlurfte gebeugt neben
dem Radweg entlang, ihr müder Dackel trottete im gleichen Schritt.





Auf der Heidenhauer Straße überholte
Karl einen Jogger. Der Mann war übergewichtig. Er lief verkrampft. Sein Keuchen
war im Nebel zu hören.


So nicht, dachte Karl. Das schadet nur.
Mann, du bist ja ganz außer Puste. 


Als er das dem Mann zurufen wollte, bog
der ab auf den Riedenweg und verschwand zwischen Gärten.


Karl fuhr weiter. Verdammt spät,
überlegte er. Trotzdem — im Bett lese ich noch. Wenigstens ein paar Seiten.
Egal, ob ich wieder bei Licht einschlafe und dann mit der Nase im Buch
aufwache.


Oft war ihm das schon passiert. Denn im
Bett lesen — das würde Karls Leidenschaft bleiben.


Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er ganz
allein war auf weiter Flur. Kein Wagen war zu sehen, kein Fußgänger. Nicht mal
eine Katze querte die Fahrbahn, und die Häuser in ihren Gärten — hier gab’s
Gärten — versteckten sich hinter Nebelschleiern.


Unheimlich! dachte er. Wie gespenstig
die Welt sein kann, nur weil man sich allein fühlt.


Unwillkürlich fuhr er schneller.


Dann erreichte er den Anfang der
Lindenhof-Allee — und würde in wenigen Minuten zu Hause sein.


Karl fuhr an der Gablergasse vorbei.


Parkte dort ein Wagen?


Der Gedächtniskünstler hörte, wie ein
Motor gestartet wurde. Die Maschine wummerte, klang dumpf, drehte
offensichtlich im Leerlauf.


Karl blickte geradeaus.


Links wuchsen Alleebäume. Dahinter lagen
Felder und Wiesen. Man ahnte den Horizont außerhalb der Stadt. Der Nebel riß
auf, und der Himmel zeigte für einen Moment tiefes Blau.


Karl hörte den Wagen. Er kam hinter
ihm, fuhr langsam, hatte Abblendlicht eingeschaltet und näherte sich.


Weshalb überholte der nicht?


Karl blickte sich um.


Ein geduckter Sportwagen — soviel
konnte er ausmachen. Mehr sah er nicht, denn jetzt strahlten die Scheinwerfer
auf; und bekanntlich kann man gegen eine Lichtquelle nicht in die Dunkelheit
sehen.


Gleich bin ich zu Hause, dachte Karl.


In diesem Augenblick donnerte der Wagen
heran.


Ist der verrückt?


Karl riß seinen Drahtesel nach rechts
und spürte im Nacken das Unheil.


Garantiert ist das — schoß es durch den
schlauen Kopf — ein rotes Auto. Das Geisterauto!


Jetzt war es dicht hinter ihm.


Weiter konnte Karl nicht mehr
ausweichen. Heiße Luft schien ihn zu treffen wie der Schwall aus einem Föhn.


Karl tat das einzige, was ihm noch
möglich war: Kopfüber hechtete er nach rechts. Schützend riß er die Arme vors
Gesicht. Aber während des Sprungs entschloß er sich, doch lieber sitzlings zu
landen. Und so prallte er dann auch auf den Allerwertesten — und sein Steißbein
jaulte, innerlich.


Noch während des Sitz-Sprungs hörte er
das Klirren und Knirschen, das malmende Geräusch.


Dann saß er im Straßengraben.


Die Brille war noch auf der Nase.


Fassungslos starrte er zur Fahrbahn, wo
sich wie eine metallische Brezel das ausbreitete, was eben noch sein Stahlroß
war.


Weit hinten aber höhnten rote
Rücklichter. Der Wagen preschte weiter. Die Nacht verschluckte ihn. Er schien
jetzt fast dunkelrot lackiert zu sein. So wirkte er, je weiter er sich
entfernte. Doch Karl wußte es anders.


Als das Ungetüm an ihm vorbeijagte und
seinen Drahtesel unter die Räder nahm, hatte er gesehen: Es war ein knallroter
Wagen.


Das Geisterauto!


Wahnsinn! Karl stützte die Hände auf.
Seine karierte Jacke schien sich plötzlich in Eis zu verwandeln. Er fröstelte.


Der... wollte... mich... überfahren.
Ich... bin der 20. Fall. Um Haaresbreite... und das linke Bein wäre ab.


Karl schloß die Augen. Ihm wurde übel
vor Schreck.


 


*


 


„Trotzdem ist es seltsam.“


Tim hielt seine Zahnbürste gegen die
Neonleuchte und prüfte, ob er die Borsten gut gesäubert hatte.


„Was ist an einer Zahnbürste seltsam?“
fragte Klößchen.


Sie standen im Waschsaal des
Hauptbaues, wo bekanntlich die Internatsschüler der Unter- und Mittelstufe
duschen und Zähne putzen oder Hände, Ohren und Füße waschen.


Es war für Heimschüler-Verhältnisse
unglaublich spät.


Dr. Ritzpringlein — der heutige EvD — hatte
aber keinen Zirkus gemacht, sondern nur mit schiefem Grinsen gemurmelt: „Wenn
ihr den Kommissar Glockner nicht hättet — rausgefeuert hätten wir euch. Längst.“


„Ich rede nicht von meiner Zahnbürste“,
sagte Tim, „sondern von Jan Zeckels seltsamen Verhalten. Er hat seinen Überfall
so geschildert, wie es ihm ohrenkundig geworden war — von mir.“


„Na und?“


Klößchen drückte seinen Waschlappen aus
und hängte ihn an den Haken. Dann zog sich das dicke TKKG-Mitglied mit seinem
30-cm-Kamm einen Scheitel — so gerade wie die kürzeste Strecke zwischen zwei
Punkten.


„Gehst du noch aus?“ fragte Tim.





„Ich erprobe, ob mir der Scheitel auch
links steht.“


„Du hast ihn aber rechts gezogen.“


„Ach so. Na ja, das Spiegelbild. Man
sieht alles seitenverkehrt. Nur mit dem Rücken zum Spiegel ist rechts wieder
rechts.“


„Zeckel schilderte den Überfall“, sagte
Tim nachdenklich, „als wäre er nicht dabei gewesen.“


„Hähähäh!“


Tim schlüpfte in seine Pyjamajacke,
ließ aber die Knöpfe offen. „Ich meine es ernst.“


„Niemand gesteht einen Überfall, den er
nicht begangen hat.“


„Normalerweise nicht. Es sei denn, er
hätte einen Grund.“


„Welchen?“


„Wenn ich das wüßte, brauchte ich nicht
zu überlegen.“


„Hast ja noch die halbe Nacht Zeit
dazu.“


„Was hältst du davon: wir beide bleiben
wach und denken nach.“


„Um Himmels willen!“ entsetzte sich
Klößchen. „Mir fallen jetzt schon sämtliche Hühneraugen zu. Außerdem darf ich
meinen Alptraum nicht verpassen.“


Auch Tim entschloß sich, das Nachdenken
auf morgen zu vertagen; und die beiden trotteten durch den langen Flur zu ihrer
Bude, dem ADLERNEST.










5. Der Feind aller Fußgänger


 


Er hechelte wie ein Jagdhund, der einen
Hasen verfolgt, aber nicht kriegt und dann völlig außer Puste ist.


Doch Adolf Hussler war kein Jagdhund,
sondern ein Homo sapiens (vernunftbegabter Mensch, heutiger Mensch).
Jedenfalls hielt er sich dafür.


Seine Augen funkelten. Er starrte in
den Rückspiegel. Weit hinten auf der Lindenhof-Allee lag das zermatschte
Fahrrad. Und der Bengel — so ein langer, dünner mit Nickelbrille — saß im
Straßengraben.


Hoffentlich! dachte Adolf, ist er
verletzt. Hach, ich liebe es, wenn sie im Krankenhaus landen. Knochenbrüche,
Quetschungen, blutende Wunden, Prellungen — sie verdienen nichts anderes, diese
verdammten Verkehrsteilnehmer. Jeder Fußgänger, jeder Jogger, Rad- und
Mopedfahrer ist ein Feind. Ein Erzfeind von uns Automobilisten. Uns gehört die
Straße. Aber die Feinde sind überall. Sie hassen uns. Weil wir schneller sind
und prächtiger. Deshalb müssen sie weg. Ausrotten muß ich sie. Das eben war Nr.
20. Hoffentlich hat er seine Zehen eingebüßt. Dann wird er endlich begreifen,
daß man mit uns nicht gut Kirschen ißt.


Bei dem Gedanken an Kirschen lief ihm
das Wasser im Mund zusammen.


Unwillkürlich spähte er durch die
neblige Wand zu den Gärten. Kirschenpflücken! Das wäre doch was! Oder waren die
Verfolger schon hinter ihm?


Nein, dachte er, die Kirschen brauchen
noch eine Weile zum Reifen. Wir haben ja erst November. Oder haben wir August?
Oder Januar? Egal! Die besten Kirschen sind erst Weihnachten reif.


Er stieß ein teuflisches Lachen aus,
schaltete einen Gang zurück und mäßigte das Tempo.


Adolf Hussler saß in einem roten
Ferrari. Doch der Wagen gehörte ihm nicht.


Am Ende der Lindenhof-Allee bog er ab.
Er stellte das Radio ein. Musikerklang.


Widerlich!


Sofort schaltete er aus.


Er haßte Musik.


Aber er liebte Nachrichten. Weil die
immer schlecht waren. Die Nachrichten informierten über den normalen Alltag auf
der Welt, also über: Kriege, Gemetzel, Greuel, Hungersnöte, Katastrophen,
Vernichtung von Mensch, Tier und Vegetation (Pflanzenwuchs).


Adolf Hussler mochte das. Es war nach
seinem Geschmack.


Die Augen glitzerten, als der Typ jetzt
noch langsamer fuhr. Er hatte grüne Augen. Sie lagen so tief in den Höhlen, daß
man nur ihr Glitzern bemerkte. Adolf war 41 Jahre alt, hatte einen schwarzen
Schnurrbart unter der Nase — von der Art, wie er modern gewesen war in den
dreißiger und vierziger Jahren dieses Jahrhunderts. Das dunkle Haar, das er
immer mit Wasser kämmte, war gescheitelt. Die längere Haarseite hing schräg
nach vorn — und manchmal über das rechte Auge. Er hatte ein fleischiges
Gesicht, einen plumpen Körper und die Angewohnheit, immer dann, wenn er ein
Wort mit u aussprach, durch die Nase zu schnauben.


Jetzt bog er in eine schmale Straße
ein.


Sie war dunkel und leer — abgesehen von
drei Laternen.


Es gab keine Gehwege.


Zu beiden Seiten zogen sich kniehohe
Mauern hin, auf denen schmiedeeiserne Zäune wuchsen, die sich oben mit
gefährlichen Spitzen sicherten, was ein Überklettern erschwerte.


Hinter diesen Zäunen lagen
Privatgrundstücke, groß wie Parks, mit Bäumen und Büschen bepflanzt und auch
gepflegt. Gepflegt jedenfalls war das auf der rechten Seite, wo — weit
zurückgesetzt von der Straße — ein gewisser Professor Dr. Dr. H. A. Klughammer
wohnte.


Dieser Herr war 99 Jahre alt und ging
kaum noch vor die Tür. Immerhin war die Straße nach ihm benannt, hieß also
Professor-Klughammer-Straße. Doch der alte Herr hatte längst vergessen, daß er
hier Namens-Pate war. Wenn man ihn nach seiner Adresse fragte, fiel ihm immer
nur die Stadt ein, in der er lebte, und natürlich das Land, das er
West-Deutschland nannte.


Für Klughammer interessierte sich Adolf
Hussler nicht die Bohne. Er kannte ihn gar nicht.


Interessant war nur das verwilderte
Parkgrundstück auf der anderen Seite.


Es gehörte Franz Bruchseidl, dem
Fertighauskönig, wie er sich nannte. Er hörte es auch gern, wenn man ihn als
Jet-Set-Löwen bezeichnete, als Playboy, Champagner-Franzi oder Säule-der-deutschen-Wirtschaft.


Bruchseidls Fertigbau-Häuser standen
überall in Europa, weshalb viel Geld in seine Tasche floß. Da er nun schon 39
Jahre alt war, beschloß er, sein Leben zu genießen. Die Leitung der Firma
übertrug er seinem ersten Direktor, einem gewissen Dr. Heinz Frey — von dem
später noch die Rede sein wird. Auch Paul Rode, genannt Gelbgesicht, genoß
Bruchseidls Vertrauen. Rode war der Chefbuchhalter — ein Mann mit krankhafter
Neigung zum Geld.


Immerhin — die beiden würden den Laden
schon schmeißen. Deshalb gönnte Franz Bruchseidl sich viermal im Jahr eine
Weltreise. Diesmal hatte er die vier zusammengelegt und war schon seit Mitte
Januar unterwegs. Zur Zeit hielt er sich in Australien auf. Und in seinem
letzten Telefonat mit Dr. Frey, mit Rode und Marga Heinze hatte er mitgeteilt,
daß er diese Woche eingeladen sei zu einer Känguruh-Jagd.


Um Bruchseidls Villa hier in der
Professor-Klughammer-Straße kümmerten sich Frey, Rode und die Heinze. Das
heißt, einer von ihnen ging gelegentlich bei seinem Brötchengeber vorbei und
sah nach, ob Einbrecher in der Villa waren.


Das Eingangstor war nicht verriegelt.


Die Garage neben der Villa wurde von
Bruchseidls Angestellten nur im Vorbeigehen beobachtet.


Adolf Hussler hielt vor dem Tor. Er
stieg aus und öffnete beide schmiedeeisernen Flügel. Dann fuhr er die gewundene
Einfahrt entlang und hinein in die geöffnete Doppelgarage.


Nebenan stand ein Jeep. Auch der
gehörte Franz Bruchseidl. Doch Adolf hatte sich von Anfang an für den roten
Ferrari entschieden.





Der Motor verstummte. Die Scheinwerfer
erloschen.


Adolf quälte sich aus dem Ledersitz,
legte den Zündschlüssel auf das Brett des kleinen Fensters und stülpte die
leere Blechbüchse drüber, die dort stand.


Das war Franz Bruchseidls
Schlüsselversteck.


Adolf verließ die Garage.


Seine Art, sich fortzubewegen, litt
unter einer Eigentümlichkeit: Er sockte schräg, genauer gesagt: seitwärts,
drehte also eine Schulter und eine Hüfte — immer die linke — in die
Vorwärtsrichtung. Wer ihn nicht kannte, war befremdet, wenn er so schräg-links
herankam.


Adolf verschloß das Garagentor. Auch
dazu besaß er den Schlüssel. Den versteckte er dann unter einer lockeren
Steinplatte — rechts neben der Garage.


Auf dieses Versteck war Bruchseidl
besonders stolz. Außer ihm kannten es nur: Frey, Rode, Bruchseidls derzeitige
Freundin — die ihn auf der Weltreise begleitete — und sonst niemand. Wie er
glaubte.


Daß auch Adolf Hussler Bescheid wußte,
hatte Bruchseidl vergessen.


Die Freundschaft der beiden lag über
ein Jahr zurück. Und überhaupt — über Adolf Hussler redete man nicht. Zu
traurig war dieser Fall. Man dachte auch nicht nach über Hussler. Zu tragisch
war sein Schicksal. Den Adolf Hussler gab es nicht mehr. Er war verschwunden in
einer Klinik für Geisteskranke und würde dort wohl sein Leben lang bleiben.


Sicherlich — es hieß, sein Zustand habe
sich erheblich gebessert. Aber Bruchseidl hielt es keinewegs für angebracht,
den ehemaligen Freund zu besuchen.


Umstände hätte das nicht gemacht, denn
die Privatklinik Professor Demens war von hier aus in 20 Minuten fußläufig zu
erreichen.


Adolf schaffte es sogar in 18 Minuten.


Und er vergaß nicht, vorher das
schmiedeeiserne Tor zu schließen.


Dann legte er los in einer Art
Seitgalopp, hielt sich stadtauswärts und gelangte schließlich zu jener
Sackstraße, die zu einem Gestüt führt und dort endet.


Vor dem Gestüt lag die Klinik. Man
konnte hier das Wiehern der Pferde hören, aber die Pferde hörten nichts von den
Kranken.


Die Demens-Klinik war eine ehemalige
22-Zimmer-Villa mit später zugefügten Anbauten nach allen Seiten. Eine zwei
Meter hohe Mauer umgab das Gelände.


In dem sogenannten Westanbau waren die ‘leichten
Fälle’ untergebracht, also jene Kranken, die sich auf dem Weg der Besserung
befanden, die man außerdem für gutmütig, für ungefährlich und umgänglich hielt.


Professor Demens, der Chef, unterhielt
sich gern mit diesen seinen Patienten. Einige waren gebildet. Gegen Adolf
Hussler spielte er regelmäßig Schach und — verlor beinahe immer.


Unter den ‘leichten Fällen’ befanden
sich ein Brandstifter, der ein halbes Dorf in Schutt und Asche verwandelt
hatte, ein Sektenführer, der alle Bibeln und Gesangbücher, deren er habhaft
werden konnte, zerriß und verbrannte — und Adolf Hussler.


Er war der Auto-Hussler gewesen. Der
Chef eines Autohauses. Vor drei Jahren hatte es angefangen mit ihm. Adolf trat
plötzlich öffentlich dafür ein, sämtliche Verkehrsregeln abzuschaffen. Anfangs
hielt man das für einen Scherz.


Es war keiner. Adolf Hussler verkaufte
alsbald seine Autos nur noch an solche Kunden, die ihm eine Verpflichtung
unterschrieben. In der stand, daß sie sofort sämtliche Verkehrsregeln vergessen
mußten. Auch das hielt man zunächst für einen Witz.


Bedenklich wurde es, als Hussler
innerhalb eines halben Jahres 144 Strafzettel sammelte. Dann überfuhr
Auto-Hussler mitten auf der Kreuzung einen Verkehrspolizisten. Der Beamte lag
mit gebrochenen Beinen zwölf Wochen im Krankenhaus und wurde dann zum
Innendienst versetzt.


Zu einer Gerichtsverhandlung gegen
Adolf Hussler kam es nicht. Vorher hatten die untersuchenden Nervenärzte das
Wort. Endlich kam ans Licht, daß er ein gemeingefährlicher Geisteskranker war.
Er wurde — vor Jahresfrist — in die Demens-Klinik eingewiesen. Und dort fühlte
er sich wohl.


Familie hatte er nicht. Die ehemaligen Freunde
kannten ihn nicht mehr. Ein entfernter Verwandter verwaltete das Vermögen.
Dieses Geld ermöglichte die private Unterbringung.


Jetzt schwang Adolf sich an der
sogenannten Efeu-Ecke über die Mauer.


Er rannte über das kleine Fußballfeld,
wo die ‚leichten Fälle’ bei gutem Wetter kicken durften. Er erreichte den
Westflügel.


Das Fenster zu seinem Parterrezimmer
stand offen.


Adolf verhielt, kletterte dann
links-seitwärts hinein.


Kaum daß er den Teppich unter den Füßen
fühlte, flammte das Licht auf.


Ferdinand Knüse nahm die Hand vom
Schalter der Nachttischlampe.


Knüse war klein und dick, hatte ein
rosiges Pausbackengesicht und flinke Äuglein hinter einer blonden Brille.


„Ich bin der Krankenwärter Knüse“,
sagte er.


„Aha!“ Adolf nickte.


„Du hast keinen Ausgang, Adolf.“


„Nein?“


„Und du warst lange weg.“


„Nicht sehr lange.“


„Du solltest schlafen, damit du gesund
wirst.“


„Ich bin gesund. Vom Schlafen wird man
dumm.“


Knüse lächelte. „Du bist ein
ungezogener Patient. Professor Demens bestraft niemanden. Aber ich bin da
anders.“


„Ich weiß“, sagte Adolf. „Du bist der
teuflische Knüse.“


„Richtig. Du kannst dir deine Strafe
aussuchen: Entweder du entrichtest 7236 Mark an mich. Das ist einschließlich
der Mehrwertsteuer. Oder du darfst bis zum 10. Mai nicht mehr fernsehen. Oder
du kriegst 23 Schläge mit der Luftpeitsche auf den Rücken.“


„Bitte, die Luftpeitsche!“ Adolf
grinste und machte ein paar Seitwärtssprünge.


Die sogenannte Luftpeitsche bestand aus
Luft, die gab es gar nicht.


Knüse holte aus und tat so, als schlage
er zu.


Adolf hopste umher, als werde er
tatsächlich getroffen.





Anschließend stritten sie noch eine
Weile.


Denn Adolf behauptete, es wären 24
Schläge gewesen. Knüse jedoch bestand auf 22 Schlägen und wollte einen
nachholen.


Er, Knüse, war selbstverständlich kein
Krankenwärter, sondern ein ,leichter Fall’ wie Adolf und wohnte in dem Zimmer
nebenan.


Wo er gewesen war, was er getrieben
hatte — davon erzählte Adolf nichts.


Die Ausrottung der Spaziergänger,
Jogger, Rad- und Mopedfahrer war sein sorgsam gehütetes Geheimnis.










6. Noch ein Opfer


 


Erst am Dienstagmorgen in der Schule
erfuhren Tim, Klößchen und Gaby, was mit Computer-Karl auf dem Nachhauseweg
geschehen war.


„Einfach irre!“ berichtete Karl. „Da
labern wir seit Wochen von dem roten Geisterauto — und ausgerechnet mir rasiert
dieser Wahnsinnige den Staub von der Schuhkante.“


„Ist ein enorm glückliches Unglück, daß
es dich erwischt“, nickte Klößchen und biß ein Stück von seiner Schokotafel ab.
Befreit vom Papier hielt er sie in der Hand wie eine Scheibe Brot. „Jetzt haben
wir eine Spur.“


„Und du bist kein bißchen verletzt,
Karl?“ fragte Tim. „Hinten habe ich mich etwas geschrammt. Ich werde einige
Tage nicht so gut sitzen. Aber das sind nur blaue Flecken. Es war nicht mal
nötig, den Arzt zu holen. Mitgenommen hat mich nur der Schreck. Sonstwas hätte
mir passieren können. Was habe ich dem denn getan, diesem Verrückten?“


„Er wird es büßen“, sagte Tim durch die
Zähne. „Niemand vergreift sich ungestraft an einem Mitglied der TKKG-Bande.
Niemand. Jetzt erzähl mal, was du gesehen hast, Karl. Wie ist es mit der Spur?
Weiß die Polizei schon Bescheid?“


Die vier Freunde standen auf dem
Pausenhof — in einer stillen Ecke.


Karl schüttelte den Kopf. „Deinen Vater,
Gaby, wollte ich letzte Nacht nicht mehr stören. Außerdem kann ich nahezu keine
Angaben machen.“


„Keine?“ fragte Tim.


„Der Schreck hat mir buchstäblich die
Brille vernebelt“, erklärte Karl. „Null Sicht. Vielleicht habe ich gesehen, daß
die Kfz-Kennziffer auf ...99 endet. Aber vielleicht bilde ich mir das nur ein.
Sicher bin ich nicht.“


„Und? Der Wagen?“


„Rot war er, klar. Flach und schnittig.
Was Sportliches.“


„Kein Lkw?“ fragte Klößchen.


„Bestimmt nicht. Auch kein
Feuerwehr-Auto.“


„Wo können wir den Ermittlungs-Bohrer
ansetzen?“ überlegte Tim laut. „Die Farbe Rot hilft wenig. Das ist seit langem
bekannt, und die Polizei konnte nichts daraus ziehen. Aber ein roter
Windschlüpfer mit einer ...99 am Ende. Der kommt in die engere Wahl.“


„Wahrscheinlich“, sagte Gaby an einer
Butter-Semmel vorbei, die gerade von ihren Strahlerzähnen beknabbert wurde, „hat
der Geisterraser noch was angerichtet — letzte Nacht.“


„Macht der Überstunden?“ fragte
Klößchen.


„Es steht nicht fest, daß er es war.
Das Opfer hat Gehirn-Ausfall wegen tiefer Bewußtlosigkeit. Außerdem ein paar
Brüche. Aber mein Papi sagt, es bestünde keine Lebensgefahr. Hätte mir auch
besonders leid getan. Denn wir kennen die bemitleidenswerte Person.“


Gaby biß ein Stück Butter-Semmel ab,
während die Jungs erwartungsvoll glotzten.


„Ilona Bracht“, sagte Gaby.


„Jan Zeckels Freundin“, nickte
Klößchen. „Die Friseuse, die bei den Schönheits-Wettbewerben mitmacht. Außerdem
bemüht sie sich um gestrauchelte Typen wie Zeckel. Hat Tim gesagt. Deshalb ist
sie auch nicht richtig Zeckels Freundin, sondern mehr sein Kümmernis-Mädchen.“


„Sein... was?“ fragte Gaby.


„Sie kümmert sich um ihn. Das meine
ich.“


Gaby nickte. „Stimmt. Ilona ist da sehr
engagiert. Sie wäre die erste Miß Europa oder Miß Welt, die Nächstenliebe für
schräge Typen auf dem Programm hat. Aber jetzt liegt sie im Krankenhaus. Letzte
Nacht wurde sie eingeliefert. An der Meinrad-Straße hat man sie gefunden.
Bewußtlos. Offensichtlich angefahren, wie die Verletzungen verraten. Gesehen
hat’s niemand.“


„Das wäre der 21. Fall“, sagte Tim.


„Hängt davon ab“, überlegte Klößchen, „wer
eher dran war: Karl oder Ilona? Vielleicht ist Karl der 21., und sie...“


Er verstummte, weil er die Blicke
seiner Freunde nicht länger aushielt.


„Also gut“, wiegelte er ab, „drauf
kommt es nicht an. 21 hinterhältige Anschläge sind’s insgesamt, und das reicht.
Wie?“


Tim verlagerte das Körpergewicht aufs
andere Bein, stand aber trotzdem sehr aufrecht und locker — wie es die
fernöstlichen Kampfsport-Arten vorschreiben, wenn man einen Angriff erwartet:
Füße schulterbreit, Knie leicht gebeugt, tiefer Schwerpunkt. Wer so steht und
dabei den Rücken strafft, kann’s stundenlang aushalten, ohne zu ermüden.


„Wir müssen“, sagte er, „davon
ausgehen, daß der Geisterfahrer affenschlau ist — mit seiner Gehirnsülze. Er
benimmt sich zwar wie ein Wahnsinniger, ist es aber nicht. Möglicherweise war
das gesuchte Geisterauto ursprünglich weiß oder schwarz und wurde erst später
rot lackiert — vielleicht sogar nach der Mach’s-selber-Methode eigenhändig zu
Hause. Das erschwert die Nachforschungen. Außerdem ist das Kfz-Kennzeichen
garantiert nicht echt, sondern gefälscht — oder der motorisierte Menschenjäger
benutzt ein geklautes. Das bedeutet, wir können uns die 99 in die Socken
stecken.“


„An den Hut“, meinte Klößchen.


„Wer von uns trägt einen Hut?“


„Auch wieder wahr.“


„Wo fangen wir an?“ fragte Karl.


„Ich werde mich dem Geisterfahrer als
Köder anbieten“, sagte Tim. „Vielleicht habe ich Glück, und er nimmt mich aufs
Korn. Daß er nur nachts unterwegs ist, wissen wir. Und zwar immer vor null Uhr.
Außerdem bevorzugt er die einsamen Stadtrand-Straßen. Da müßte doch was zu
machen sein.“


Gaby schüttelte den Kopf. „Wie stellst
du dir das vor?“


„Ich trainiere mal wieder Radrennen.
Nach Einbruch der Dunkelheit presche ich durch die Außenbezirke. Je entlegener,
um so besser. Wann immer mir ein roter Wagen begegnet, flagge ich Vorsicht.“


Gabys Kornblumenaugen verschleierten
sich. Das war die Besorgnis. „Vielleicht verpaßt du das Ausweichen nicht. Er
erwischt dich, und du humpelst dann nur noch durch dein ferneres Leben.“





Tim schüttelte den Kopf. „Wenn mir
roter Lack zu nahe kommt, mache ich die Judorolle — in andere Richtung.“


„Und dann?“ fragte Karl. „Fängst du den
Wagen mit dem Lasso ein?“


„Ich ziehe mir den Anblick des
Geisterautos in die Pupille. Mit allen Einzelheiten. Einschließlich des
Fahrers. Falls überhaupt einer drin sitzt“, er lachte, „und das Geisterauto
nicht selbsttätig rumrast wie weiland der Fliegende Holländer (Gespensterschiff
ohne Besatzung) auf den Weltmeeren.“


„Das wäre eine höllische Ausgeburt der
modernen Technik“, nickte Karl: „ein Auto, das nicht nur die Luft verpestet,
sondern auf eigene Faust Menschen jagt.“


„Huch“, Klößchen tat, als fröstele er.


Gaby, die immer nur wenig ißt, bot ihm
die zweite Hälfte ihrer Butter-Semmel an. Dankbar griff er zu.


„Und vergeßt bitte nicht“, erinnerte
das TKKG-Mädchen die Jungs, „heute nachmittag sind wir bei Marga Heinze
eingeladen. Wir haben versprochen zu kommen.“


„Wegen der Kantine“, nickte Klößchen.


„Nicht deswegen. Sie will uns den
Betrieb zeigen, die Fertighausfirma Bruchseidl und Co.“


„Was sein muß, muß sein“, seufzte Tim. „Also
um 14 Uhr an der Ecke.“










7. Ein Idol stürzt vom Sockel


 


Die volle Stunde war vorbei: 11 Uhr.


Marga Heinze nahm ihren Make up-Spiegel
aus der Handtasche und überprüfte rasch, ob sie noch hübsch war.


Etwa achtmal am Tag tat sie das. Und
wenn nötig, wurden die Lippen frisch angemalt und die Wimpern neu getuscht.


Bei aller Tüchtigkeit, die man Marga
als Sekretärin nachsagte — das liebliche Erscheinungsbild war ihr wichtig.


Wegen Dr. Heinz Frey, ihrem Chef.


Sie saß in seinem Vorzimmer.


Sie war immer für ihn da, behielt jeden
Termin im Kopf, machte Überstunden, wimmelte lästige Kunden ab, hätte das
Chef-Büro gegen eine Armee verteidigt und errötete vor Glück, wenn Frey den
Kaffee lobte, den sie ihm kochte.


Dr. Heinz Frey war ihr Idol, der Mann
ihrer Träume. Für ihn ging sie durchs Feuer.


Jetzt schien die Vormittagssonne zum
Fenster herein, und Marga blinzelte auf ihren Steno-Block.


Die Firma Bruchseidl und Co. hatte
ihren Sitz in der Megapet-Allee, wo das schlanke Verwaltungsgebäude mit seinen
neun Stockwerken die umliegenden Lager- und Fertigungshäuser überragte.


Margas Büro befand sich ganz oben.


Sie konnte über das Industrieviertel
blicken — bis zur Innenstadt.


Heinz Frey! dachte Marga. Ob du wohl
eines Tages bemerkst, daß ich nicht nur eine Sekretärin, sondern auch eine Frau
bin?


Frey war Junggeselle. Aber einer, der
auf sich hielt. Daß er unterschiedliche Strümpfe gleichzeitig trug — einen
grauen und einen blauen — oder hellbraune Schuhe zum schwarzen Anzug: das kam
selten vor. Kaum dreimal im Jahr.


Und Marga sorgte dann sehr rasch dafür,
daß der Fehler behoben wurde.


Im Schreibtisch lagen die Geschenke,
die sie heute früh für die TKKG-Bande besorgt hatte. Das hatten sich die vier
Jugendlichen verdient. Wie einsatzbereit die waren!


Marga hob den Kopf.


Joachim Hagen kam herein, einer der
Abteilungsleiter.


Er war ein eckiger Typ mit gebogener
Nase.


Marga mochte ihn nicht.


Ganz kurz nur nickte er ihr zu, dann
hatte er die Tür zu Freys Büro schon aufgestoßen.


Marga blieb der Atem weg.


Dieser Kerl! Ohne Anmeldung! Der ging
einfach rein und...


Sie schnellte hoch von ihrem Drehstuhl.


Doch Freys gepolsterte Tür fiel bereits
zu.


Die Möglichkeit zum Eingreifen war
verpaßt.


Marga starrte auf die
Gegensprechanlage, die sie unmittelbar mit ihrem Chef verband.


Der Apparat war noch eingeschaltet, wie
Marga in diesem Moment merkte.


Und dann hörte sie die Stimmen.


 


*


 


Hagen grüßte nicht, nickte nicht,
sondern stampfte zu Freys Schreibtisch.


Der erste Direktor war groß, schlank,
hatte dunkles Haar mit grauen Schläfen und ein angenehmes, obschon etwas
schiefes Gesicht. Er zog das linke Lid weiter herab als das rechte, weil er
fand, das sehe interessant aus.


Es wirkte, als habe er ein großes und
ein kleines Auge, bzw. anderthalb Augen.


Mit denen starrte er Hagen an,
überrascht und etwas empört.


Der Abteilungsleiter stützte die Hände
auf Freys Schreibtisch.


„Sie haben sicherlich ein paar Minuten
für mich, Doktor.“


„Ja? Habe ich die?“ Frey preßte den
Rücken an die Lehne des Ledersessels.


Hagen lächelte dünn. „Wissen Sie, Frey,
als meinen Chef fand ich Sie immer zum Kotzen. Unter Ihnen zu arbeiten, ist die
Hölle. Besonders für mich. Weil Sie Joachim Hagen nicht ausstehen können.
Richtig? Aber, Sportsfreund, das wird jetzt ganz unwichtig.“


Freys Augen weiteten sich — sogar das
linke.


War Hagen übergeschnappt? Oder kündigte
er auf diese Weise an, daß er die Firma verlassen werde?


„Sprechen Sie sich ruhig aus, Hagen!
Ich bin ganz Ohr.“


„Und ich bin Hobby-Fotograf“, sagte
Hagen. „Manchmal hat man Glück. Mein Glück ist, daß ich die Kamera immer dabei
habe. Sie liegt im Handschuhfach meines Autos.“


Er zog ein Foto aus der Brusttasche und
warf es auf den Schreibtisch.


Es zeigte einen Mann, der gerade seinen
Wagen aufschloß. Freys Bauchmuskeln verkrampften sich.


„Kennen Sie den?“ fragte Hagen mit
milder Stimme.


„Nicht, daß ich wüßte.“


„Aber, aber! Das ist Dr. Florian
Amberger von der Selfarth-AG, unserem stärksten Konkurrenten auf dem
Fertighaus-Markt. Wie Sie sicherlich wissen, häh?“


Das war blanker Hohn.


„Amberger, lieber Frey, arbeitet an dem
gleichen Projekt wie meine Abteilung. Sie erinnern sich, ja? Es geht um die
ganz besondere Wärme-Dämmung in den Wänden, Böden und Dächern. Die Selfarth-AG
tappt da völlig im Dustern. Aber wir haben den tollen Stoff entwickelt, der die
Kosten um 64,45 Prozent senkt und uns damit weltweit zu dem führenden
Unternehmen macht — machen würde, muß ich sagen. Denn ein ganz bestimmter
Schweinehund hat unsere Forschungsergebnisse verkauft. An die Selfarth-AG. An
Amberger.“


Hagen sprach nicht weiter.


Stille breitete sich aus.


Frey glaubte, seinen eigenen Herzschlag
zu hören.


„Ich meine einen Schweinehund wie Sie“,
sagte Hagen. „Es war unvorsichtig von Ihnen, sich mit Amberger auf dem
Parkplatz zu treffen. Soviele Wagen! Wer kann da nicht alles sitzen! Und euren
Deal beobachten. Hier habe ich die Übergabe festgehalten. Gut getroffen, wie?
Sie sind fotogen.“


Ein zweites Foto fiel auf den
Schreibtisch.


Frey sah sich und Amberger zwischen den
Fahrzeugen.


Lächelnd nahm Amberger den großen
Umschlag mit den Fotokopien in Empfang.





Natürlich konnte man nur ahnen, was der
Umschlag enthielt. Aber Hagen ahnte richtig.


„Ich wollte sichergehen“, sagte er, „habe
Amberger angerufen, mich als Ihr eingeweihter Helfer ausgegeben und
angekündigt, daß wir noch zwei Unterlagen über die Blau-Serie nachreichen
werden. Natürlich im Preis inbegriffen. Hat der sich gefreut, der Herr
Forschungsleiter von der Konkurrenz!“


Wieder diese Stille, in der Freys Blut
rauschte.


Ihm war, als würde er von unten her
absterben. Schon bis zu den Knien waren seine Beine eiskalt.


„Ich will es kurz machen“, sagte Hagen.
„Daß Sie auffliegen, daran liegt mir nicht. Und Bruchseidl, dieser
Schicki-Micki-Affe, verdient es gar nicht, daß er den Markt beherrscht. Sie
haben drei Tage Zeit, Frey. Am — sagen wir — Freitag kriege ich 50 000. Aber
das ist nur der Anfang. Sie verdienen das Dreifache wie ich. Weshalb
eigentlich? Wegen Ihrer Tüchtigkeit? Dann können Sie die aber toll verstecken.
Jedenfalls — künftig liefern Sie ein Drittel von Ihrem Gehalt bei mir ab.
Kapiert? Ein Drittel! Für Sie ist der Rest immer noch zuviel. Aber ich bin ja
ein netter Mensch und drehe keinem den Hahn ab. Wiedersehen!“


Hagen wandte sich um und schlurfte zur
Tür.


 


*


 


Margas Gesicht war blutleer.


Sie wagte nicht zu atmen, während sie
mithörte.


Wenn jetzt das Telefon klingelte — die
beiden drin würden das hören. Und dann war entdeckt, daß die Gegensprechanlage
jedes Wort ins Vorzimmer übertrug.


Marga hatte gehofft, Frey werde diesen
Kerl zur Tür rauswerfen. Aber nichts geschah.


Ihr Chef — den sie verehrte, nein, den
sie heimlich anbetete — war schuldig.


Leise stand sie auf.


Sie huschte hinaus, schloß die Tür und
lief über den Flur zum Waschraum.


Dort starrte sie in den Spiegel und
kämpfte an gegen Tränen.


Ich darf ihn nicht schonen, dachte sie
— und meinte Frey. Ich muß aufdecken, daß er unser wertvollstes
Betriebsgeheimnis verraten, verkauft hat. Der Schaden ist unermeßlich. Mein
Gott! Weshalb hat er das getan? Und weshalb muß ausgerechnet ich ihn entlarven?


Sie versuchte, sich zu beruhigen.


Als sie schließlich an ihren
Schreibtisch zurückging, war ihr klar: Sie konnte es nicht tun. Niemals würde
sie Dr. Heinz Frey ausliefern.


Wenig später hörte sie von einer
Kollegin, Joachim Hagen sei nicht mehr im Hause, sondern heimgefahren.


„Krank hat er sich gemeldet“, sagte die
Kollegin. „Aber du hättest sehen müssen, wie gesund der sich fühlt. Ich glaube,
dem mangelt es an Arbeitsfreude. Der macht blau, Marga. Ich sage dir, der macht
blau. Ist ja auch der erste schöne Tag heute — seit langem. Und man weiß doch,
daß Herr Hagen gern sportelt.“


Marga schluckte zweimal, bevor sie
erwiderte: „Ich habe hier den Vertrag mit Grünkoll und Weyring. Den muß Hagen
unbedingt unterschreiben. Heute noch. Hat er das vergessen?“


Die Kollegin lächelte. Dann wollte sie
Einzelheiten wissen über den gestrigen Überfall.


Marga sagte, daß ihre Retter nachher
vorbeikämen.










8. Gruppenbild mit rotem Auto


 


Tim — der immerhin erwog, später
Architektur zu studieren — konnte dem Gedanken, eine Fertighaus-Firma zu
besichtigen, einen kleinen Reiz abgewinnen.


Nicht so seine Freunde.


„Die Besichtigung kippen wir — oder
machen sie wenigstens kurz, falls Marga Heinze sonst beleidigt ist“, meinte
Gaby. „Aus welchem Stoff die Wände gepreßt sind vom Haustyp A 133-Strich-U — mit
Fenstern auf jeder Seite — nee, bitte nicht!“


Klößchen nickte. „Das ist was für
Fachidioten.“


Karl hob die Achseln. „Ich weiß
eigentlich alles über Fertighäuser. Ich könnte euch...“


„Nein!“ stoppte Tim. „Keinen Vortrag.
Dann ist die Spannung weg. Laß Frau Heinze den Spaß.“


„Sagtest du Spannung?“ fragte Gaby
spitz. „Glaubst du, das hier ist eine Krimi-Fabrik?“


Sie standen vor dem Bruchseidl u.
Co-Hochhaus und blickten hinauf.


Neun Etagen, zählte Tim. Und bestimmt
kein Fertighaus. Konsequent (folgerichtig) ist das nicht.


Sie stellten ihre Drahtesel am Rand des
Parkplatzes ab.


Karl war mit dem Tourenrad gekommen,
das sein Vater, der Professor, vorigen Sommer für sich gekauft hatte — aus
gesundheitlichen Gründen; er brauchte Bewegung.


Das Rad war immer noch blitzblank und
nagelneu.


Professor Vierstein huldigte nach wie
vor der geistigen Beweglichkeit. Die Radtouren überließ er seinem Sohn.


Die TKKG-Freunde betraten das Gebäude.


Es gab einen Pförtner im Glaskasten.


Der Mann las Zeitung und kümmerte sich
um nichts.


Die TKKG-Bande hätte hineinspazieren
können, als wäre sie hier angestellt.


Aber Tim fragte nach Marga Heinze und
wurde in den neunten Stock verwiesen — Vorzimmer von Dr. Frey wohin ein Lift
fuhr.


Als die TKKG-Bande oben ausstieg, war
niemand auf dem Flur. Es gab viele Türen, hinter denen gearbeitet wurde. Die
betreffenden Namen konnte man kleinen Plastikschildern entnehmen. Tim guckte
sich von einem zum andern und fand das Vorzimmer — ganz hinten.


„Möchte wissen, wo die Kantine ist!“
murmelte Klößchen.


Marga Heinze saß hinter ihrem
Schreibtisch.


Au Backe! dachte Tim. Bei ihr kommt der
Schreck später. Gestern war sie noch frisch. Jetzt sieht sie aus wie Braunbier
und Spucke.


Margas Schultern hingen. Hatte sie
geweint? Die Lider wirkten geschwollen. Ein Häufchen Elend.


Immerhin — ihre Freude war echt. Sie
begrüßte die TKKG-Freunde und nötigte sie, Platz zu nehmen.


„Wir sind ganz ungestört. Heute ist
hier ein Unglücks... äh, ein Pech-Tag. Dem einen ist nicht wohl, der andere
wird krank. Ein Abteilungsleiter ist nach Hause gefahren. Und eben hat sich
auch mein Chef“, sie wies zur Bürotür, „abgemeldet. Sein Kreislauf streikt.
Schade, daß ihr ihn nicht kennenlernt. Dr. Frey ist ein... bemerkenswerter
Mensch.“


„Sie sind wieder wohlauf?“ erkundigte
sich Tim.


„Jaja. Unkraut vergeht nicht.“ Sie
lachte.


„Leider“, sagte Gaby, „ist unsere Zeit
etwas bemessen. Die Besichtigung der Firma könnten wir vielleicht ein anderes
Mal machen.“


Marga nickte. Es schien ihr recht zu
sein.


„Wie so eine Kantine von innen aussieht“,
wandte Klößchen ein, „das würde mich schon interessieren.“


„Hör auf!“ sagte Gaby. „Du kannst
unmöglich Hunger haben. An deinen Klamotten riecht man noch, was es im Internat
zum Mittagessen gab. Und auf dem Herweg hast du zwei Tafeln Schokolade
verputzt.“


Klößchen hob einen Arm und schnupperte
am Ärmel. „Gulasch.“





Marga lächelte. „Für dich, Willi, habe
ich eine Schokoladentorte. Sie ist im Karton verpackt. Damit du sie
transportieren kannst.“


Klößchens Gesicht begann zu leuchten.


Dann erhielten die andern ihre
Geschenke.


Marga hatte zwei tolle Taschenmesser,
eins für Tim, eins für Karl.


Gaby freute sich über ein seidenes
Halstuch; es hatte die selbe blaue Farbe wie ihre Augen.


„Eigentlich können wir das alles nicht
annehmen“, sagte Tim. „Sie belohnen uns fürstlich für eine
Selbstverständlichkeit. Daß wir Ihnen helfen, versteht sich von selbst. Naja,
und den Zeckel dann dranzukriegen — das war unser Ehrgeiz. Sei’s drum, ich
finde das Taschenmesser so toll, daß ich mich davon nicht mehr trennen möchte.
Ich bedanke mich herzlich.“


Diesen Worten schlossen seine Freunde
sich an.


Klößchen nahm den Deckel vom Karton und
schnupperte an der wirklich prächtigen Torte.


„Die esse ich ganz allein“, versprach
er, „bis auf den letzten Krümel.“


In diesem Moment kam ein Mann herein,
der sehr selbstbewußt schaute und hastig die Füße setzte — wie jene Chef-Typen,
die sich für unentbehrlich halten. Er trug einen hellgrauen Anzug mit weißen
Nadelstreifen, dazu Weste und rote Krawatte. Im Knopfloch steckte eine Papierblume,
und das Kavalierstaschentuch — rot und seidig — hing heraus wie ein Hemd aus
der Hose. Mit einem dressierten Affen auf der Schulter wäre der Mann nicht
auffälliger gewesen, denn einprägsam war vor allem das Gesicht. Es war hager,
überall gekrümmt und raubvogelhaft — zudem die Haut quittegelb.


Ein Chinese, dachte Tim. Nein. So gelb
sind Chinesen nicht. Außerdem sieht er von der Herkunft eher westfälisch oder
norddeutsch aus.


„Tag, Verehrteste“, grinste der Mann
und streifte die Jugendlichen mit einem Blick. „Jetzt haben wir ihn, den
fünften Brief.“


Marga weitete die braunen Augen. „Von
demselben Erpresser?“


Gelbgesicht machte eine wegwerfende
Bewegung. „Der meint, er wäre einer. Aber der ist doch ‘ne Lusche. Nicht
ernstzunehmen.“


Was höre ich denn da? dachte Tim.
Erpresser?


„Darf ich Ihnen meine jungen Freunde
vorstellen“, sagte Marga. „Sie waren es, die mich gestern gerettet haben.“
Gelbgesichts Blick wurde neugieriger.


Es war der Oberbuchhalter der Firma:
Paul Rode.


Er gab jedem die Hand und meinte, Mut
und Hilfsbereitschaft seien zu loben.


„Wenn es um die Bekämpfung von Unrecht
und Verbrechen geht“, sagte Tim, „stehen wir sofort auf der Matte. Wer kriegt
denn hier die Erpresserbriefe? Fünf — das ist ja ein beachtlicher Post-Eingang.“


Rode wiederholte seine geringschätzige
Handbewegung. „Da macht sich jemand einen Spaß.“


„Fünf Briefe sind aber ein langer Spaß.
Haben Sie die Polizei eingeschaltet?“


Rode schüttelte den Kopf. „Das will der
Chef nicht. Die Briefe sind an ihn gerichtet, aber bei mir und Dr. Frey
gelandet, weil Herr Bruchseidl auf Weltreise ist. Telefonisch haben wir ihn
natürlich informiert. In den Papierkorb damit! hat er verfügt — was ganz
richtig ist.“


„Was will der Erpresser?“ fragte
Klößchen. „Ein Fertighaus?“


Rode runzelte die Stirn. Ihm war nicht
klar, ob er vergackeiert wurde.


„Er fordert eine Million, der Doofkopf.
Einfach so. Als hätten wir die übrig, wo doch die Ertragslage immer kritischer
wird. Bei Nacht und Nebel außerhalb der Stadt soll das Geld übergeben werden.
Da kann man nur lachen. Hahahah!“ Klößchen lachte mit — als einziger.


„Und?“ fragte Tim.


„Was meinst du?“


„Womit droht der Erpresser?“


„Wenn der Chef nicht zahlt, werde das
Haus in die Luft gesprengt.“


„Als könnte das die Firma schrecken“,
amüsierte sich Klößchen. „Eine Fertighaus-Firma! Die baut doch das Haus im Nu
wieder auf.“


Rode räusperte sich. „Mit dem Hochhaus
hier — da täten wir uns schwer. Unser Programm enthält weder Schlösser, Kirchen
noch Wolkenkratzer. Wir sind spezialisiert auf eingeschossige Bungalows.“


„Die sind auch viel bequemer“, nickte
Klößchen. „Man spart sich das Treppensteigen.“


Rode überhörte das und wandte sich
wieder an Marga. „Unser Zappelphilipp Döbl macht mir Sorgen. Seine Frau kriegt
ein Kind. Aber er ist das reinste Nervenbündel. Vorhin hat er die Tageszeitung
abgeheftet und statt dessen eine wichtige Bilanz (Geschäftsergebnis) in
den Reißwolf gesteckt. Döbl vergißt zur Zeit alles. Er ist völlig hysterisch.“


Marga lächelte mitfühlend.


Klößchen lachte diesmal nicht, sondern
streichelte den Tortenkarton.


Karl begutachtete die kleine Klinge
seines Taschenmessers.


Gaby hatte das blaue Tuch um ihren
schlanken Hals geschlungen und schob die Enden in das weiße Sweat-Shirt.


Spinn ich? dachte Tim. Haben meine
Glotzer Halluzis (Halluzinationen = Sinnestäuschungen)? Mann, ich
schnall ab! Das haut ja wie ein Stromstoß durch die Blutbahn. Da sitzen wir
hier, sülzen, ulken, kriegen Geschenke- und haben Scheuklappen auf.


Er hatte den Kopf gedreht — mit dem
Kinn bis zur Schulter.


Der Adlerblick aus den blauen Augen
ging an Rode vorbei und spießte sich fest an dem gerahmten Foto an der Wand.


„So, dann schiebe ich mal wieder ab“,
meinte Rode, „in meine Oberbuchhalterei.“


„Bis später“, nickte Marga.


An der Tür blieb er stehen. „Ein
bißchen mitgenommen sehen Sie aus, Verehrteste.“


Marga schluckte. „Vielleicht ist es
auch Erkältung.“


„Na, dann gute Besserung. Scheint ja
eine Epidemie (Massenerkrankung) zu sein. Erst Hagen, dann Frey — bleiben
Sie bitte gesund.“


Er nickte der TKKG-Bande zu und ging
mit eiligen Schritten hinaus.


Nach dem gemütlichen Plausch wirkte
das, als erinnere Rode sich plötzlich seiner Pflicht.


Tim stand auf, schlenderte zur Wand und
betrachtete das gerahmte Foto.


„Mich darfst du nicht ansehen“, sagte
Marga. „Ich bin gar nicht gut getroffen.“


Der längliche Rahmen aus Messing
enthielt zwei Farbfotos.


„Doch“, sagte Tim. „Sie sehen hübsch
aus.“


Auf dem einen Foto war ein roter
Sportwagen abgebildet — im Profil: ein geduckter, schnittiger, sauteurer
Ferrari, der sich bei 260 Sachen Spitzengeschwindigkeit bestimmt nicht
vertrustete.


Sein Eigentümer lehnte an der Fahrertür
und grinste in die Kamera: ein schwarzlockiger Typ im gelben Freizeit-Look aus
Seide. Der Mann bleckte sämtliche Zähne und hatte einen Fuß mit der Spitze
aufgesetzt, dabei das Bein vor dem anderen gekreuzt.


„Das ist unser Chef, der Herr
Bruchseidl“, erklärte Marga, die Tims Blick erriet.


„Aha!“


Das zweite Foto zeigte den Wagen von
vorn. Das Kennzeichen — es kam ganz groß raus, offenbar durch eine
perspektivische (blickwinklige) Verzerrung — endete auf... 99.


„Aha!“ sagte Tim zum zweitenmal.


Von vorn wirkte der Ferrari nicht ganz
so aufregend.


Vier Männer und eine Dame flankierten
das Fahrzeug. Links standen: Bruchseidl, Rode und Marga Heinze — auf der
anderen Seite zwei Männer, die Tim nicht kannte.


„Da durften wohl alle mal mitfahren“,
sagte er.


„Nur Adolf Hussler und Dr. Frey wollten
unbedingt“, antwortete Marga. „Das sind die beiden rechts. Dr. Frey, mein Chef,
ist der Elegante mit der Weste. Adolf Hussler war damals noch... gesund.“


„Jetzt ist er krank?“


Tim musterte ihn.


Es war ein plumper Typ mit fleischigem
Gesicht und tiefliegenden Augen. Frisur und Oberlippen-Bart erinnerten Tim
an... ja, an wen? Jedenfalls an eine ziemlich unangenehme Person aus der
jüngeren deutschen Geschichte.


„Ja, sehr“, erwiderte Marga. „Geisteskrank.“


„Sieht man irgendwie.“


„Hussler ist in einer Anstalt, nein, in
einer Klinik. Schon seit einem Jahr. Früher war er mit Bruchseidl befreundet.“


Karl hatte seine Nickelbrille poliert —
diesmal nicht vor Aufregung, wie es ihm sonst Gewohnheit ist, sondern um besser
sehen zu können.


Er trat neben Tim, sah den Wagen sowie
die... 99 und zog scharf die Luft in die Kehle.





Gaby wurde aufmerksam, machte einen
langen Hals, blieb aber sitzen.


Klößchen trottete heran und beglotzte
die Fotos.


„Sieht aus, der Schlitten, wie der aus
dem Film im Central-Kino.“


„Sonst fällt dir nichts auf?“ fragte
Karl.


„Frau Heinze hat recht. Sie ist nicht
sehr gut getroffen. Will sagen: In natura, Frau Heinze, gefallen Sie mir
besser.“


„Ich hatte damals die Haare zu glatt.
Das steht mir nicht.“


„Stimmt“, nickte Klößchen. „Löckchen
sind vorteilhafter. Ich überlege schon seit Tagen, ob ich den Scheitel in
Zukunft rechts oder links trage. Wahrscheinlich werde ich tageweise wechseln:
Montag, Mittwoch, Freitag links; Dienstag, Donnerstag, Samstag rechts. Und am
Sonntag gar keinen. Weil ich da ausruhe.“


Tim sah Karl an.


Der Gedächtniskünstler nagte an der
Oberlippe.


„Es ging so verdammt schnell“, murmelte
er. „Aber ich meine, ja. Er könnte es gewesen sein. Schade, daß er auf dem Foto
nicht von hinten zu sehen ist.“


Gaby stand auf und betrachtete die
Fotos aus der Nähe.


„Oh!“


Die Kornblumenaugen wurden rund. Gaby
pustete gegen ihren Goldpony. Dann blies sie die Backen auf.


Tims Faust klatschte in den linken Handteller,
daß Marga erschrocken zurückzuckte.


„Leute, wir…“ Er stockte. Mit einem
Lächeln wie Honig wandte er sich dann an Marga.


„Dieses tolle Auto interessiert uns.
Ist es noch im Besitz von Herrn Bruchseidl?“


„Aber ja. Sein ganzer Stolz.“


„Ob Herr Bruchseidl uns den Ofen mal
zeigt, den heißen.“


„Mein oberster Chef ist doch seit zwei
Monaten auf Weltreise.“


„Mit dem Wagen?“


„Nein. Der steht in der Garage.“


„Und wer fährt ihn inzwischen?“


„Niemand.“


„Niemand? Ein Sportwagen muß bewegt
werden — wie ein Rennpferd.“


„Herr Bruchseidl ist Junggeselle. Seine
Bekannte begleitet ihn. Familie hat er nicht. Ich glaube, der Ferrari hält das
aus, wenn er mal stillsteht.“


„Und wo könnte man ihn besichtigen?“


„Das geht wirklich nicht. Er ist
eingeschlossen in der Garage.“


„Aber irgendwer hat den Schlüssel?“


„Nein.“ Marga hob die Brauen. „Du bist
wohl ein Auto-Fan?“


„Na, und wie!“ log Tim. „Ein Ferrari
ist mein Traum.“


Gaby blickte rasch zu Boden. Sie mußte
an sich halten, um nicht zu kichern.


„Wenn Herr Bruchseidl zurück ist“,
sagte Marga, „werde ich ihn bitten, daß er dich zu einer Spritztour einlädt.“


Solange, dachte Tim, können wir aber
nicht warten. Diese Nobelkutsche liegt uns auf der Seele. Nicht wie ein
Ferrari, sondern wie ein Russen-Panzer.


„Jetzt ist mir eingefallen“, Tim
verzuckerte sein Honiglächeln noch ein bißchen, „wo der Herr Bruchseidl wohnt.
In der Entenbacher Landstraße, nicht wahr, Ecke Froschschenkel-Weg, wo die
vielen Fertighäuser stehen.“


Sowohl die Landstraße als auch den Weg
erfand der TKKG-Anführer aus dem Stegreif. Ging es doch lediglich darum, Marga
eine Auskunft zu entlocken.


Ein Kopfschütteln war die Antwort. „Nein,
Tim. Er wohnt in der Professor-Klughammer-Straße. Nummer elf.“










9. Blicke durchs Fenster


 


Vor dem Firmengebäude wehte laue
Frühlingsluft. Der gestrige Nebel hatte sich aufgelöst und der Sonne Platz
gemacht.


Klößchen befestigte den Tortenkarton
auf dem Gepäckträger.


„Wie“, überlegte das dicke
TKKG-Mitglied vernehmlich, „wird man eigentlich geisteskrank?“


„Gerade du müßtest das wissen“,
frotzelte Karl.


„Im Bio-Unterricht hatten wir das noch
ni... Ach so! Hahaha. Du hast ja keine Ahnung, Karl Vierstein. Mein Geist ist
nicht krank, sondern nur bisweilen etwas träge.“


„War ja nur ein Witz“, meinte Karl.


„Und wie wird man nun ballaballa?“


„Die Neigung ist angeboren, kommt aber
bisweilen erst im fortgeschrittenen Alter zum Ausbruch. Darüber hinaus gibt es
viele Möglichkeiten, den Verstand zu verlieren. Etliches ist noch ungeklärt.“


„Soeben“, Klößchen wechselte das Thema,
„habe ich einen hochherzigen Entschluß gefaßt. Ihr dürft teilhaben an der
Torte. Pro Nase ein Stück. Schlage vor, wir fahren zum Wiener Café, belegen den
besten Fenstertisch, lassen uns Teller und Kuchengabeln bringen und legen los.
Gebongt?“


„Da wird sich die Bedienung aber freuen“,
sagte Gaby. „Wenn du Torte mitbringst, statt welche zu bestellen.“


„Weiß ich doch, daß die nur verdienen
wollen. Deshalb schlingen wir die Torte nicht trocken runter, sondern mit
Getränken. Diese bringen wir nicht mit, nein. Wir bestellen sie vor Ort. Das
muß denen reichen.“


Tim sagte: „Dein Geist scheint heute
seinen trägen Tag zu haben. Spannst du gar nichts? Bruchseidls Auto ist ein
roter Sportwagen, dessen Kennzeichen auf ...99 endet. Das macht ihn so
verdächtig wie einen Fuchs im Hühnerstall. Wir fahren jetzt nicht zum
Tortefressen, sondern in die Professor-Klughammer-Straße. Vielleicht kommen wir
rein in die Garage.“


Klößchen pfiff durch die Zähne. „Da
wird ja das Ei in der Pfanne verrückt. Die 99 habe ich gar nicht gesehen.“


„Es würde bedeuten“, sagte Gaby, „daß
sich jemand den Wagen heimlich ausleiht — während Bruchseidls Abwesenheit.“


„Wäre ein ziemlich gemeiner Trick“,
nickte Karl. „Und wirksam.“


„Weshalb wollen wir hinfahren?“ fragte
Klößchen. „Daß es den Wagen gibt, wissen wir ja.“


„Willi“, sagte Tim. „Wenn dieser
Schlitten das Geisterauto ist, dann hat es 21 Personen gestreift, angefahren,
beschädigt - und etliche Fahrräder. Von diesen Zusammenstößen bleiben Spuren
zurück.“


„Verstehe“, nickte Klößchen. „Dellen
und Beulen.“


„Mindestens.“


„Kratzer und Absplitterungen am Lack.“


„Jedenfalls will ich den Wagen sehen“,
sagte Tim. „Mir kribbelt das Blut. Mein Instinkt sagt, wir sind auf der
richtigen Spur. Es wäre nicht auszudenken. Schritt für Schritt gehen wir jetzt
vor. Unauffällig. Sonst ist der Geisterfahrer gewarnt. Wer kennt die
Professor-Klughammer-Straße?“


„Das ist bei uns in der Nähe“, sagte
Karl.


Sie fuhren los.


Die Spannung hatte alle gepackt. Sie
fühlten sich wie kurz vor der Zeugnisausgabe.


Karl führte.


Sie erreichten die
Professor-Klughammer-Straße.


Vornehme Gegend, stellte Tim sofort
fest.


Auf Gehwege hatte man verzichtet, weil
hier offenbar jedermann fuhr.


Mauern, halbhoch als Sockel, mit
schmiedeeisernen Zäunen grenzten die Grundstücke ab.


Nr. 11 war so verwildert, daß man von
der Villa — die im Hintergrund stand — nur das Dach wahrnahm.


Kein Wunder, daß es hier wie Kraut und
Rüben aussieht, dachte Tim, wenn der Bruchseidl monatelang auf Weltreise ist.


Sie hielten vor dem weitsprossigen
Eingangstor.


Niemand war in der Nähe.


„Das Schloß ist kaputt“, stellte Tim
fest — mit technisch-geschultem Blick. „Also keine Verriegelung. Wir können
rein, ohne zu klettern.“


Karl schob das Tor auf.


Klößchen durfte die Flügel schließen,
nachdem alle drin waren. Natürlich machte er Lärm wie ein Kesselschmied, aber
die nächste Villa war fern.


Sie radelten die gewundene Einfahrt
entlang, paarweise, bis zu der Doppelgarage, die rechts an die große Villa
angebaut war. Nichts, wohin man blickte, war vorgefertigt, sondern alt und
gemauert. Offenbar trennte Bruchseidl zwischen Geschäft und Privatleben, sobald
es um die Art seines Eigenheims ging. Die Garage hatte ein zweiflügeliges
Holztor mit Rundbogen. Das Schloß wirkte stabil.


Tim drückte auf die Klinke und
rüttelte.


„Fest verschlossen.“


„Wir könnten einbrechen“, schlug
Klößchen vor.


„Kommt nicht in Frage.“


„Durchs Schlüsselloch siehst du nichts.“


„Diese alten Garagen haben meistens ein
Fenster.“


Tatsächlich: Um die Ecke entdeckte Tim
an der rechten Längsseite ein Fenster.


Vier Nasen drückten sich an die
verstaubte Scheibe.


Drinnen sahen sie einen afrika-braunen
Jeep mit viel Schnickschnack wie Löwenfell auf den Vordersitzen,
Schrumpfkopf-Maskottchen am Innenspiegel, Kuhfänger vor dem Grill.


Auf der Rückbank lag ein lederner
Golfsack mit Schlägern.


„Man muß Bruchseidl gar nicht kennen“,
sagte Tim, „um zu wissen, wie der ist. Ich wette, in drei Minuten sagt der
55mal ,ich’ — und was er schon alles gemacht hat. Schade, vom Ferrari sieht man
nicht viel.“


Der stand hinter dem Jeep: rot und
toll. Aber das geländegängige Schnickschnack-Auto verdeckte die Motorhaube des
Sportwagens.


„Irgendwie müssen wir rein“, sagte
Karl.


Tim reckte lauschend den Kopf.


Vorn an der Straße hielt ein Wagen. Er
blubberte leise im Leerlauf. Dann wurde der Motor ausgeschaltet.


„Ich glaube, wir kriegen Besuch“, sagte
Tim. „Holt die Räder. Wir verstecken uns hinter der Garage.“


Dann standen sie dort und horchten.


Frühlingswind strich durch den Garten,
bewegte die kahlen Zweige und ließ einige frühe Bienen, die noch wintermüde
waren, durch die Luft torkeln. Der Boden war feucht. Er roch, als sei der
geschmolzene Schnee gerade erst eingesickert. Auf dem Wiesenstück hinter der
Villa hüpften Amseln, Grünlinge und die Stare mit ihrem geperlten Gefieder.


Vor der Garage knirschten Schritte.


„Ich seh nach“, wisperte Tim.


An der Garagen-Längswand schob er sich
vor bis zur Ecke. Dort riskierte er ein Auge.


Nur drei Schritte entfernt stand ein
Typ.


Er hatte die Zunge zwischen die Zähne
genommen und beglotzte die Villa. Ein bösartiger Zug lag auf dem Gesicht.


Mich beißt der Osterhase, dachte Tim.
Der? Das haut den Storch von der Wäscheleine.


Der TKKG-Häuptling trat hinter der Ecke
hervor.


„Ääähhh...“


Mit einem geröchelten Laut, als hätte
er Zahnschmerzen, prallte der Typ zurück.


„Leo Zeckel“, sagte Tim. „Jans großer
Bruder. Schleicht hier durch die Landschaft und sieht aus wie der Einbrecher
vom Dienst. Wie finde ich denn das?“





Leo hatte die gleichen roten Haare wie
sein Zoffie-Bruder Jan, trug sie jedoch lang. Außerdem wurden sie jeden Tag
schamponiert, was man sah. Leo hatte nicht Jans Wulstlippen, sondern einen kaum
sichtbaren Mund. Das Gesicht war gutgeschnitten und hätte angenehm gewirkt,
wäre nicht dieser abweisend-feindliche Ausdruck gewesen.


Die Ärmel seines Lederblousons hatte
Leo bis zum Ellbogen aufgekrempelt.


Nach dem ersten Schreck behielt die
Fassung Oberhand. „Dich kenne ich doch“, stellte Leo fest. „Peter Carsten,
nicht wahr? Du hast meinen Bruder in den Knast gebracht, du Polypen-Wanze.“


„Dein Bruder hat sich selbst in den
Knast gebracht. Wegen Raubüberfalls.“


Leo verzog das Gesicht und blickte zur
Ecke, wo Tims Freunde anrückten.


„Was hast du hier zu suchen?“ herrschte
der TKKG-Häuptling ihn an.


„Ich suche eine Adresse. Dr. Fritz
Alois... Gutmeisel.“


Tim nickte. „Der wohnt hier. Bist
richtig.“


Leos Augen wurden größer. „Dann ist das
hier Haus Nummer 17?“


„Haus Nummer 17“, nickte Tim. „Du bist
an der richtigen Adresse. Der Doktor kommt gleich. Wir haben eben gemeinsam den
Käfer- und Regenwürmer-Bestand des Grundstücks überprüft. Wegen der Vögel.
Sollst du was abgeben?“


Leo verdaute auch den zweiten Schreck
und begriff, daß Tim ihn aufs Glatteis führte.


„Nein“, schüttelte er die rote Matte, „ich
soll etwas ausrichten. Von Frau Geraldine Fischpelz. Sie hatte keine Zeit mehr,
ihm zu schreiben. Sie bittet Dr. — äh — Gutmeisel, heute abend um 20 Uhr zum
Essen zu kommen. Zum Abendessen. Alles andere — äh — wisse er schon.“


„Fischpelz oder Frischpelz?“


„Frischpelz. Habe ich das R verschluckt?“


„Jedenfalls hast du nicht vergessen,
daß dein Doktor Gutmeisel heißt.“


„Fritz Alois Gutmeisel.“ Leo grinste
hinterhältig. „Sei so gut und richte ihm das aus, ja? Dann kann ich abzittern.
Habe meine Zeit nicht gestohlen.“


„Hoffentlich auch sonst nichts“,
erwiderte Tim. „Du weißt ja, daß wir einen heißen Draht haben zu Kommissar Glockner.
Besser, du läßt dich hier nicht mehr blicken.“


„Häh?“ machte Leo über die Schulter.


Dann fiel er in flotten Schritt und
verschwand hinter einer Fichtengruppe, die eine Kurve der Einfahrt füllte — von
hier aus gesehen die rechte Seite. Kurz darauf fuhr ein Wagen ab.


„Ich glaube, wir haben einen Einbruch
verhindert“, sagte Gaby.


Tim nickte. „Daß er der Geisterfahrer
ist — falls es sich bei dem Ferrari um das Geisterauto handelt — , glaube ich
nicht. Aber wir behalten ihn im Auge.“


„Vielleicht suchte er dich“, überlegte
Klößchen, „um seine Rache an dir auszulassen. Wegen Bruder Jan. Mann, das klingt,
als wäre der geistlich. Dieser Zoffie! Also wegen Jan. Du hast Leo überhaupt
nicht geohrfeigt — wegen der Polypen-Wanze.“


„Wenn ich auf jeden losgehe, der mich
beleidigt“, sagte Tim, „stehe ich eines Tages in dem Ruf, gewalttätig zu sein.
Mich würde das zwar nicht stören. Aber Pfote haßt es.“


Gaby rieb ihre Nase an seiner Wange. „Lieb,
daß du auf meine Gefühle Rücksicht nimmst.“


„Immer.“ Er grinste, wäre aber beinahe
ein bißchen verlegen geworden.


„Und nun?“ fragte Karl. „Wir müssen den
Ferrari besichtigen - von vorn.“


„Wir rücken Marga Heinze nochmal auf
die Pelle“, entschied Tim. „Sie muß — muß, sage ich — es irgendwie einrichten,
daß wir in die Garage kommen. Notfalls soll sie einen Schlosser beauftragen,
der uns das Tor öffnet. Wenn sie uns Stillschweigen verspricht, können wir sie
ja ein bißchen einweihen. Aber das nur, wenn es gar nicht anders geht.“


Während der Rückfahrt nörgelte Klößchen
über das ständige Hin und Her mit den Wegstrecken. Und keine Gelegenheit biete
sich ihm, endlich in die Torte zu beißen.


Seine Freunde hörten nicht hin.


Bei Bruchseidel u. Co. erlebten sie
eine Enttäuschung.


Marga Heinze war nicht in ihrem Büro,
sondern zu dem erkrankten Abteilungsleiter Joachim Hagen gefahren. Dessen
Unterschrift wurde dringend benötigt auf wichtigen Verträgen. Das Ganze könne
länger dauern, hieß es.


„Hat Herr Hagen eine Adresse?“ fragte
Tim die nette Dame aus dem Zimmer nebenan, die so gut Bescheid wußte.


„Aber natürlich. Wollt ihr Frau Heinze
abholen?“


„Wir bewegen uns lieber, als daß wir
hier stundenlang rumhocken und warten.“


„Für mich gilt das nicht“, sagte
Klößchen aus der zweiten Reihe.


„Herr Hagen wohnt Waldweg Nr. 21“,
verriet die Frau.


„Püh!“ stöhnte Klößchen. „Auch das
noch! Warum wohnt er nicht gleich um die Ecke?“










10. In der Flugbahn der roten Rakete


 


Hinter dem Waldweg hörte die Stadt auf.


Der Pöbelberger Forst schloß sich an,
ein Mischwald, den Rad- und Wanderwege durchzogen wie die Runzeln das Gesicht
eines Greises.


Am Waldweg reihten sich kleine
Grundstücke mit Einfamilienhäusern. Allerdings ist der Waldweg kein Weg,
sondern eine ausgebaute Straße, die in ihrer Fortsetzung den Pöbelberger Forst
umschließt, als wolle sie ihn ersticken — zumindest mit den Abgasen, die dort
abgesetzt werden von Autos und Motocross-Maschinen.


Bevor die TKKG-Bande in den Waldweg
einbog, verlor Tim sein neues Taschenmesser.


Aber er hörte, wie es zu Boden fiel,
rollte die wenigen Meter zurück und hob das Geschenk auf. Es war unversehrt.


Als Tim dann zu seinen Freunden
aufholte, fuhr Gaby an der Spitze.


Tim — noch hinter ihr — hörte den
Wagen, bevor er ihn sah.


Ein roter Porsche preschte heran — mit
geschätzten 105 bis 108 std/km! Hier, wo man nur 50 fahren durfte.


Gaby war schon auf den Waldweg
geradelt, befand sich genau in der Flugbahn der roten Rakete und wurde starr
vor Schreck.


„Pfote!“


Tim flankte vom Rad, hechtete zu seiner
Freundin, packte sie samt ihrem Klapprad und riß sie zur Seite.


Um eine halbe Armlänge wurden sie von
dem Porsche verfehlt. Der Fahrtwind hob Gabys Goldpony und bürstete Tims Locken
auf die Seite.


„Du S...kerl!“ schrie er und meinte den
Fahrer.


Aber der Porsche sauste weiter und
verschwand hinter der Kurve.


„Noch... ein... Geisterauto!“ Klößchen
staunte mit offenem Mund.


„Diesmal habe ich das Kennzeichen.“
Karl klopfte zweimal an seinen Kopf.


Gaby hielt sich an Tim fest. „Der...
der hätte mich erwischt.“


„Ein Irrer!“ nickte Tim. „Rücksichtslos.
Oder übergeschnappt. Vielleicht beides. Hat jemand den Fahrer gesehen?“


„Es war ein Mann“, sagte Klößchen.


Karl bestätigte das. Aber mehr vom Äußeren
des Rasers hatten sie nicht erhascht in dem flüchtigen Moment.


Gaby wurde übel. Sie färbte sich blaß.
Für einen Moment setzte sie sich auf den Bordstein, wo Tim sofort seine
Windjacke ausbreitete. Er rieb Gaby die Schläfen. Nach kurzer Zeit fühlte sie
sich besser.


„Jetzt wird mir kodderig“, grinste Tim.
„Wenn dir was passiert wäre, Pfote, hätte ich... Dieser Raser ahnt nicht, wie
nahe er am Jenseits war.“


„Wenn der immer so fährt“, meinte Karl,
„ist er die Nähe gewohnt. Vielleicht ein Selbstmörder, der davon träumt, wie
ein Rennfahrer zu sterben. Pfui, Teufel! Diese Typen gefährden andere, die gern
leben. Man sollte Führerscheine nur noch ausgeben, wenn die Anwärter
charakterlich geprüft und für tauglich befunden sind.“


„Den Porsche zeigen wir an“, sagte Tim.
„Nachher bei deinem Vater, Pfote. Alles hat seine Grenzen.“


Gaby sagte, sie sei jetzt fit. Besorgt
sah Tim sie immer wieder an, als sie weiterfuhren.


Werde diesen Hagen um ein Glas Wasser
bitten für Gaby, nahm er sich vor.


Doch das war leider nicht möglich, wie
sich zeigte, als sie die Adresse erreichten.


Marga Heinze stand vor der Haustür des
Bungalows und schrieb etwas auf einen großformatigen Briefumschlag, den sie
dann in den Briefkasten steckte.


Sie bemerkte die vier TKKG-Freunde,
winkte, griff nochmal in den Briefkasten-Schlitz und kam heran.


„Wir sind nicht zufällig hier, sondern
wollen zu Ihnen“, sagte Tim. „Der Abteilungsleiter Hagen macht wohl nicht auf?“
Marga lächelte. „Entweder er ist so schwer krank, daß er sich nicht zur Tür
schleppen kann. Oder er sitzt beim Arzt. Oder er nutzt das schöne Wetter, um
eine Stunde zu joggen.“


Sie mag ihn nicht, dachte Tim. Merkt
man. Sie würde ihn auf den Mond schießen, wenn das ginge. Hagen scheint nicht
der netteste Kollege — und Vorgesetzte — zu sein. Margas Lächeln wirkte wie ein
Zähnefletschen.


„Wenn ich mich krank melde“, meinte
Klößchen, „dann haue ich mich auch in die Falle. Ehrensache! Soweit käme es
noch: Die Firma anlügen, nur um eine Stunde zu joggen. Das kann man doch nicht
machen.“


Marga hob die Achseln.


„Gaby wäre eben beinahe überfahren
worden“, sagte Tim. „Dort an der Ecke. Ein roter Porsche kam im Tiefflug. Man
glaubt es nicht.“


„Den habe ich gesehen, den Wagen“,
sagte sie und tätschelte Gaby mitfühlend die Hand. „Ich dachte, gleich rammt der
mein Auto.“


Der Kleinwagen parkte am Bordstein. Im
Heckfenster lag ein Strohblumenstrauß.


„Gibt es keine Frau Hagen?“ Tim deutete
zum Bungalow. „Nein. Er ist Einzelmensch, wie er es nennt“, erwiderte Marga. „Ich
kann nicht warten. Ich muß zur Firma zurück. Aber ihr möchtet doch was?“


Tim nickte. „Wissen Sie, wir sind bei
der Bruchseidl-Adresse gewesen, eben, und haben durch das Fenster in die Garage
geguckt. Wegen des Ferraris. Es geht um einen Foto-Wettbewerb, der zur Zeit an
unserer Schule läuft. Sportwagen der Spitzenklasse sollen abgelichtet werden.
Wagen mit städtischem Kennzeichen. Wer die meisten Fotos vorlegt, gewinnt. Der
Bruchseidl-Ferrari wäre die Krönung unserer bisherigen Ausbeute. Wenn wir von
dem ein Foto machen — so wie er in der Garage steht, wäre der Sieg unser.“


Marga nickte. Interesse zog in ihrer
Miene auf.


„Ich kann euch eins der Fotos leihen
aus meinem Büro.“


„Sehr nett von Ihnen“, lobte Tim. „Aber
leider nutzlos. Es werden nur Fotos zugelassen, auf denen auch ein Schüler zu
sehen ist. Wir wollten Gaby links neben das Heck stellen. Das gibt dann was
her.“


„Reicht denn das Licht aus — in der
Garage?“


„Wir blitzen.“


Das leuchtete Marga ein.


„Es geht nun darum, daß das Garagentor
mal kurz geöffnet wird“, sagte Tim. „Nur für eine knappe Minute. Können Sie uns
da helfen? Sie sagten ja schon, daß niemand den Schlüssel hat. Aber vielleicht
gibt es einen anderen Weg.“


Marga überlegte. Das dauerte eine
Weile. Der braunäugige Blick strich über die Gesichter.


„Also“, hob sie dann an, „weil es für
euch so wichtig ist... Aber ihr dürft niemandem was sagen. Ich verrate auch nur
euch, was ich vom Oberbuchhalter Rode gehört habe — zufällig. Zu irgendwem
sonst hätte ich da kein Vertrauen.“


Hört sich geheimnisvoll an, dachte Tim.


„Paul Rode erzählte“, fuhr Marga fort, „daß
der Garagenschlüssel nicht in Bruchseidls Villa sei, sondern in einem Versteck
bei der Garage.“


„Tatsächlich?“


„Ja. Unser oberster Chef hat so
merkwürdige Gewohnheiten. Er läßt den Garten verwildern. Den Hausschlüssel legt
er in seinen Schreibtisch im Büro, wenn eine längere Reise angetreten wird.
Alle die teuren Anzüge, die er — Bruchseidl — nicht mitnehmen kann, bringt er
in die Reinigung. Dort hängen sie dann und hängen, weil er das Abholen vergißt.
Das mit dem Garagenschlüssel hat natürlich einen Grund. Dr. Frey und Rode
dürfen — wann immer sie wollen — den Jeep benutzen, der dort ebenfalls steht.
Meines Wissens haben sie davon noch keinen Gebrauch gemacht. Aber sie finden es
natürlich ganz toll, daß der Chef sie auf diese Weise auszeichnet. Deshalb
wissen auch nur die beiden, wo der Schlüssel versteckt ist. Mich“, fügte sie
hinzu, „zeichnet Bruchseidl ebenfalls aus. Ich darf sein Haus jeden Samstag
durchlüften. Deshalb liegt der Schlüssel im Chefzimmer-Schreibtisch.“


„Würden Sie uns empfehlen, daß wir Dr.
Frey oder Rode nach dem Schlüssel fragen?“


Sie schüttelte den Kopf, ohne eine
Begründung anzuführen. „Macht nichts“, grinste Tim. „Wenn der Schlüssel da ist,
finden wir ihn. Ruckzuck dann das Foto. Und der Schlüssel liegt wieder in seinem
Versteck. Vielen Dank, Frau Heinze.“


Sie sahen ihr nach, als sie abfuhr.


Klößchen seufzte. „Das wird ein
Gesuche! Wahrscheinlich ist der Schlüssel zwei Meter tief im Boden vergraben.“


„Blödsinn!“ knurrte Tim. „Der liegt
griffbereit. Wahrscheinlich auf einem Balken über der Tür oder unter einer
Fußmatte. Damit Frey und Rode ran können.“


Karl deutete zum Ende der Straße.


Hinter den letzten Häusern setzte sie
sich fort, wurde schmaler und führte am Waldrand entlang.


„Wenn wir am Pöbelberger Forst vorbeifahren
und beim Autobahn-Zubringer abbiegen, kürzen wir gewaltig ab.“


„Hoffentlich!“ meinte Klößchen. „Mir
hängen schon die Waden auf die Fersen. Von meinem Magen ganz zu schweigen. Gib
mir mal dein Taschenmesser, Tim. Damit ich die Torte anschneide.“


„Davon wird die Klinge stumpf“, grinste
sein Freund und Budenkamerad. „Mußt schon noch warten.“ Er wandte sich Gaby zu.
„Wenn du dich noch schlapp fühlst, nehme ich dich auf mein Rahmenrohr“, er
klopfte auf das Verbindungsstück zwischen Lenker und Sattel. „Und Karl schiebt
deine Mühle.“


„Ist nett von dir“, lächelte Gaby, „aber
nicht nötig. Ich bin wieder ganz auf der Höhe.


„Dann los!“


Tim fuhr voran.










11. Der Jogger im Graben


 


Nur ein Fuß war zu sehen.


Er ragte aus dem Chaussee-Graben links
der Straße.


Der Fuß steckte in einem
rot-weiß-blauen Laufschuh, und die Fußspitze wies nach oben.


Tims scharfer Blick erfaßte auch die
graue Baumwollsocke und den knöchelengen Strickbund einer Jogginghose.


Tim bremste so scharf, daß die Reifen
pfiffen.


„Da liegt wer.“


Er schubste sein Rad gegen einen Busch,
der zum Pöbelberger Forst gehörte, und rannte über die Fahrbahn nach links.


Der Jogger lag im Graben, rücklings.


Blut trocknete auf dem Gesicht.


Die geschlossenen Lider zuckten.


Aber das bedeutete nichts. Er war
bewußtlos.


Das zweite Bein hatte der Jogger lang
ausgestreckt. Zum Glück war der Graben nur feucht, führte aber kein Wasser.





„Um Gottes willen!“ Gaby preßte die
Hände aneinander. „Ist er... Lebt er?“


Tim kniete schon neben ihm und fühlte
den Puls am Handgelenk.


„Lebt. Der Puls ist kräftig. Aber es
sieht nach Kopfverletzungen aus. Nicht anrühren. Das heißt, ein bißchen drehen
wir den Kopf zur Seite, damit der Mann nicht an der eigenen Zunge erstickt.
Karl, saus zurück! Zu einem der Häuser. Der Notarzt muß her.“


Karl nickte und war schon unterwegs.


Tim kümmerte sich um den Verletzten.


„Ob der beim Joggen gestürzt ist?“
überlegte Klößchen.


„Niemals. Ich glaube, auch das Bein ist
gebrochen. Den hat jemand angefahren.“


Der Mann war in mittleren Jahren und
schlank.


„Vielleicht war’s der Geisterfahrer?“
überlegte Klößchen.


„Um diese Zeit? Es ist hellichter Tag.“


Das Sweat-Shirt des Joggers hatte vorn
eine Känguruh-Tasche. Dort klapperte was.


Tim öffnete den Reißverschluß und zog
ein kleines Schlüsselbund mit Anhänger hervor.


Der Anhänger bestand aus einem
Plastikschild mit Namen und Adresse.


„O Gott!“ flüsterte Tim. „Hier steht’s:
Joachim Hagen, Waldweg 21.“


„Da hätte Marga Heinze lange warten
können“, meinte Klößchen.


Tim beobachtete den Bewußtlosen.


Karl kam zurück. Telefonisch hatte er
den Notarzt gerufen.


„Sie haben gesagt, sie beeilen sich.
Unseren Standort habe ich genau beschrieben.“


„Sobald der Notarzt eintrifft“, sagte
Tim, „müssen wir Frau Heinze Bescheid geben: Ich behaupte, hier kommt als Täter
nur einer in Frage: der rote Porsche.“


„Ein Glück“, nickte Karl, „daß wir das
Kennzeichen haben.“


Sie warteten.


Hagens Puls blieb kräftig und der Atem
gleichmäßig.


Schneller als erwartet, traf der
Notarzt-Wagen ein.


Damit war der Abteilungsleiter in
besten Händen.


Einer der Sanitäter notierte sich Tims
Namen und Adresse.


Hagen wurde auf eine Bahre gelegt und
in den Wagen gehoben, wo die ärztliche Versorgung sofort begann.


„Wir müssen die Polizei benachrichtigen“,
erklärte einer der Sanitäter. „Wahrscheinlich wird man sich dann an euch
wenden.“


„Kennen wir“, nickte Tim. „Zur Polizei
haben wir einen besonders heißen Draht.“


Der Notarzt-Wagen fuhr ab.


Auch die TKKG-Bande radelte zurück.


Karl führte zu einem kleinen Einfamilienhaus,
wo eine ältere Dame wohnte, die ihm ihr Telefon bereitwillig überlassen hatte.


Daß jetzt ein ganzes Quartett (Vierergruppe)
anrückte, erfreute die Oma.


Sie hatte den Notarzt-Wagen gesehen und
wollte wissen, wie es um den Verletzten stünde.


„Er überlebt es“, berichtete Tim. „Inzwischen
wissen wir auch, um wen es sich handelt. Um Joachim Hagen aus Nr. 21. Kennen
Sie nicht? Er ist Abteilungsleiter bei der Firma Bruchseidl. Dort würden wir
gern Bescheid geben. Dürfen wir? Selbstverständlich bezahlen wir das Gespräch.“


Aber davon wollte die Oma nichts
wissen.


Tim rief an und ließ sich mit Marga
Heinze verbinden.


Er berichtete mit knappen Worten, was
sich ereignet hatte — ohne freilich den roten Porsche zu erwähnen.


Denn erwiesen war noch nicht, daß es
sich um das Tat-Auto handelte, obwohl natürlich der Verdacht in den Himmel
wuchs.


„Mein Gott!“ flüsterte Marga Heinze,
kaum daß Tim geendet hatte. „Das... das ist Mord.“


„Mord?“ Tim glaubte, er hätte sich
verhört.


„Ein Mordversuch. Ja, ein Mordversuch.
Das hätte ich Dr. Frey nicht zugetraut. Nie... Oh, wie man sich täuschen kann
in einem Menschen.“


Sie begann zu schluchzen.


Tim preßte den Hörer ans Ohr, sah seine
Freunde an sowie die Oma, der das Telefon gehörte, und war völlig verdattert.


„Moment mal, Frau Heinze. Falls ich
jetzt nicht total auf dem Schlauch stehe, meinen Sie Ihren Chef. Oder gibt es
noch einen anderen Dr. Frey?“


„Nein. Ihn meine ich. Meinen Chef.“


„Aber wieso..


„Er hat versucht, Hagen zu töten. Das
ist mir absolut klar. Dieser Mörder! Und ich habe ihn so... gemocht. Wer hätte
das auch gedacht!“


„Ich verstehe noch immer nicht. Wie
kommen Sie auf Frey?“


„Er wollte sich den Erpresser vom Hals
schaffen.“


„Welchen Erpresser? Hagen?“


„Joachim Hagen! Der hat versucht, Dr.
Frey zu erpressen. Ich hörte es zufällig.“


Sie begann heftig zu weinen.


Tim wartete, bis sie ihre Stimme wieder
beherrschte.


Bevor er dann fragen konnte, begann
Marga zu erzählen.


„…aber jetzt kann ich nicht länger
schweigen“, bekannte sie abschließend mit stockiger Nase. „Ich werde sofort
alle zuständigen Abteilungsleiter informieren und natürlich auch Herrn
Bruchseidl — sobald wir den in Australien erreichen. Auch die Polizei — Herr
Kommissar Glockner — wird verständigt. Ein Mordversuch darf nicht ungesühnt
bleiben.“


 


*


 


Die Oma war schwerhörig.


Sie hatte nichts mitbekommen von Tims
Anteil an dem Gespräch.


Damit erübrigten sich Erklärungen.


Die TKKG-Bande dankte. Dann standen die
Vier draußen bei ihren Stahlrossen.


„Man kann sich nur wundern“, meinte Tim
nachdenklich, „was bei der Firma Bruchseidl alles passiert. Die Leute dort
scheinen unter einem schlechten Stern zu stehen — wie man so sagt. Marga wird
überfallen. Bruchseidl kriegt Erpresserbriefe. Dr. Frey verkauft firmeneigene
Forschungsergebnisse. Hagen erpreßt ihn. Frey geht aufs Ganze. Und Bruchseidls
Ferrari ist möglicherweise das Tatwerkzeug des Geisterfahrers.“


„Die Bilanz (Ergebnis) kann sich
sehen lassen“, nickte Karl.


„Frey und Hagen sind Fieslinge“,
stellte Tim fest. „Aber daß sich die nette Marga Heinze so fehlverhält,
erschüttert mich.“


„Was hat sie denn verbrochen?“ fragte
Klößchen.


„Sie hat den Frey gedeckt. Obwohl sie
seit vormittags Bescheid weiß. Jetzt ist mir auch klar, warum sie vorhin so
mitgenommen aussah. Das Gewissen hatte sie im Schwitzkasten. Offenbar war sie
in Frey verknallt. So gesehen ist es verständlich, daß sie ihn nicht gleich
ausliefert.“


„Andererseits hätte das dem Hagen eine
Menge erspart“, gab Gaby zu bedenken.


„Richtig. Ich hätte fragen sollen, ob
Frey einen roten Porsche fährt. Ist ja irgendwie auffällig. Es scheint, Frey
ist durchgedreht — nach der Tat. Sonst hätte er sein Tempo gemindert und nicht
beinahe auch dich überfahren.“


„Ich wette“, sagte Karl, „Frey hat sich
die Sache fein ausgedacht. Als Trittbrettfahrer! Damit meine ich: Er hofft, daß
der Unfall dem Geisterfahrer angelastet wird. Rotes Auto, Wahnsinns-Tempo,
Fahrerflucht. Und die Tat auf einsamer Straße ohne Zeugen. Paßt doch genau.“


Tim nickte. „So ein Unfall läßt sich
leicht auf dem falschen Konto abbuchen. Hoffentlich kommen nicht noch andere
auf die Idee. Das rote Geisterauto ist der ideale Sündenbock. Ilona Bracht
fällt mir ein. Wer weiß, wer die überfahren hat! Muß durchaus nicht der
Geisterfahrer gewesen sein.“


„Eigentlich“, sagte Karl, „ist dieser
Frey sehr leichtsinnig. Er haut ab aus der Firma — mittags. Und dann dies hier.
Er muß sich doch sagen: Wenn Hagen überlebt, braucht der nur eins und eins
zusammenzuzählen.“


„Vielleicht ist unsere Theorie ganz
falsch“, warf Gaby ein. Tim sah in ihre Blauaugen. „Was meinst du?“


„Es könnte ein ganz normaler Unfall
gewesen sein, mit dem dieser Frey gar nichts zu tun hat.“


Die Jungs dachten nach, sogar Klößchen
bemühte sich.


Aber der Tortenkarton auf dem
Gepäckträger störte seine Konzentration ganz erheblich.


„Mit grauer Theorie und Geistesblitzen
kommen wir nicht weiter“, sagte Tim. „Wir müssen überprüfen. Ich schlage vor,
wir fahren zu Frey und stellen ihn zur Rede. Dann können wir ihn auch gleich
bewachen, bis die Polizei eintrifft.“


„Hast du die Adresse?“ fragte Karl.


„Die steht im Telefonbuch.“ Tim
grinste. „Die Oma in ihrem Häuschen kennt dich doch schon. Sicherlich erlaubt
sie dir, daß du die Adresse heraussuchst.“










12. Getürmt


 


Sie hatten Glück. Dr. Frey wohnte keine
zehn Minuten entfernt.


Es handelte sich um ein Apartmenthaus
mit sechs Etagen. Dr. Frey wohnte in der dritten.


Nachdem Tim geklingelt hatte, meldete
sich eine Frauenstimme in der Gegensprechanlage neben der Tür. Dr. Frey sei
nicht zu Hause, sondern verreist.


„Erzählen Sie keinen Unsinn!“ meinte
Tim barsch. „Jeden Moment wird die Polizei hier sein und den sauberen Herrn
abholen. Sagen Sie ihm das, falls er sich im Badezimmer versteckt. Und sagen
Sie ihm auch, daß wir unbedingt mit ihm reden müssen.“


„Aber er...“, stotterte sie. „Moment,
ich drücke auf den Summer. Ich bin die Frau Wonscheck. Ich putze bei ihm.“


Die Putzfrau Wonscheck war eine
rundliche Person.


Verstört stand sie in der Eingangstür
der Frey-Wohnung, einen Putzlappen in der einen, eine Flasche mit Möbelpolitur
in der anderen Hand.


Die Dick-Madame lügt nicht, stellte Tim
fest — nach einem Blick auf ihr ehrliches Pfirsich-Gesicht.


Sie erfuhren, Dr. Frey sei mittags
heimgekommen, aufgeregt und nervös. Er habe sofort beim Flughafen angerufen — und
gerade noch einen Platz in der Maschine nach Zürich erwischt.


„Ich mußte ihm beim Packen helfen“,
erzählte Frau Wonscheck. „Seine besten Anzüge hat er mitgenommen. Und — was
mich wunderte — alle sechs Armbanduhren. Und die drei Siegelringe. Mir hat er
den Lohn für den ganzen Monat gegeben. Ich bin nämlich gerade beim Frühjahrsputz.
Mindestens bis acht Uhr habe ich noch zu tun.“





„Und?“ fragte Tim. „Wie ging’s weiter?“


„Das Taxi kam. Er ist zum Flughafen
gefahren. Dann — etwa vor einer Viertelstunde — hat er aus Zürich angerufen.
Und gefragt, ob jemand hier gewesen sei.“


„Aber es war niemand hier?“


„Nein. Ihr seid die ersten.“


„Was für einen Wagen fährt er?“


„Einen weißen Audi. Der steht hinten
auf dem Hof. Ach Gott, ach Gott! Was hat er denn getan — daß die Polizei nach
ihm sucht?“


„Betriebsspionage.“


„Ach Gott, ach Gott! Er ist ein Spion.
Was soll ich denn nun machen? Bad und Küche wollte ich noch putzen.“


„Wenn er Sie dafür bezahlt hat, dann
sollten Sie weitermachen. Schließlich sind Küche und Bad nicht daran schuld,
daß Dr. Frey auf die schiefe Bahn gerät. Dürfen wir mal telefonieren?“


Die Putzfrau hatte nichts dagegen.


„Schon wieder?“ fragte Klößchen. „Bei
uns bricht wohl die Telefonitis aus?“


„Vielleicht denkst du auch mal, statt
nur Hunger zu haben. Wir müssen feststellen, wem der rote Porsche gehört,
dessen Nummer Karl — glücklicherweise — erkannt und im Gedächtnis gespeichert
hat. Gaby, bitte, laß mal deinen Charme los. Wenn du Bosco Kleckmeier bittest,
schmilzt er wie Butter in der Sonne.“


Alle lachten, ausgenommen Frau
Wonscheck, die den Bosco Kleckmeier nicht kannte.


Er gehörte seit kurzem zu Kommissar Glockners
Abteilung, als jüngster Kriminal-Anwärter: noch grün hinter den Ohren und für
diesen Berufszweig eigentlich zu schüchtern. Aber Glockner sagte ihm
Intelligenz nach und emsiges Bemühen.


Bosco Kleckmeier errötete jedesmal,
wenn Gaby im Präsidium auftauchte.


Das nutzte sie jetzt aus, schamlos.


Nachdem sie ihn telefonisch erreicht
und dann aufgelegt hatte, vergingen nur zweieinhalb Minuten, bis Bosco
zurückrief.


Der rote Porsche, teilte er mit, gehöre
einem gewissen Heinrich-Engelmar Busse. Der Mann besitze einen Wein- und Spirituosen-Großhandel
in der Severin-Straße Nr. 5.


Gaby bedankte sich.


 


*


 


Adolf Hussler, der Geisterfahrer — mit
dem Ziel, alle Fußgänger und Zweirad-Fahrer auszurotten -, hatte Besuch.


Schon zum viertenmal — seit Adolfs
Einlieferung vor einem Jahr — erschien Katrin Hasenpatz in der Privatklinik von
Professor Demenz, um sich nach dem lieben Verwandten zu erkundigen.


Katrin Hasenpatz war die Ehehälfte
jenes entfernten Verwandten, der Adolfs Vermögen verwaltete und auch die Kosten
für die Unterbringung bezahlte.


Es war Nachmittag.


Katrin wartete im sogenannten
Besuchszimmer.


Soeben hatte sich der Krankenwärter
entfernt.


Adolf werde gleich kommen.


Katrin blickte gelangweilt auf ihre
langen roten Fingernägel und überlegte, ob sie ihren Pelzmantel, einen überaus
wertvollen Luchs, ablegen sollte.


Katrin war 37, trug volle
Kriegsbemalung, hatte ihr braunrotes Haar aufgesteckt und hielt sich für eine
Schönheit.


Viele Männer teilten diese Meinung.
Sogar ihr eigener Mann fand sie recht hübsch, sagte aber auch, es sei
angenehmer, mit einem Dutzend Klapperschlangen unter einem Dach zu leben als
mit Katrin Hasenpatz.


Jetzt öffnete sich die Tür.


Katrins grüne Augen blickten auf.


Dann senkte sie den Blick, denn Adolf
Hussler kam auf allen Vieren herein.


Wirr hingen ihm die Haare ins Gesicht.


Mit der Ferse kickte er die Tür hinter
sich zu.


Auf Händen und Knien kroch er Katrin
entgegen.


Sie sah, daß er seine Cordhose verkehrt
herum anhatte, den Schlitz nämlich hinten trug.


„Adolf, was soll das? So krank bist du
doch nicht mehr.“


Er stieß ein munteres Bellen aus. Es
klang nach Dackel.


Schnuppernd schob sich die Nase über
den Boden.


„Ich soll dich von Wähnried grüßen“,
sagte Katrin, „meinem lieben Mann. Er läßt ausrichten, dein Geld gehe zur
Neige. Aber wir wissen ja, daß du noch eine Menge in der Schweiz hast. Auf
einem geheimen Konto. Dieses Geld brauchen wir bald, Adolf. Hörst du zu?“


Er hatte ihren Stuhl erreicht und
beschnupperte ihre Füße.


„Adolf, willst du mir dieses geheime
Nummernkonto nicht endlich verraten!“


Adolf kroch jetzt im Rückwärtsgang und
begann zu wiehern.


„Adolf!“


Der Geisterfahrer griff in die
Hosentasche, deren Öffnung nach vorn zeigte, holte eine Handvoll Zuckerstücke
hervor und verteilte sie auf dem Teppich.


„Adolf, nicht schon wieder! Das ist ja
unappetitlich.“


Aber er ließ sich nicht stören.


Schmatzend sammelte er die Zuckerstücke
mit der Zunge auf und zermalmte sie zwischen den Zähnen.


„Habe verstanden“, seufzte sie. „Ich
soll abhauen. Und du willst nicht verraten, wo du dein Geld hast. Hoffentlich
überlegst du dir das noch. Sonst sitzt du hier bald auf dem Trocknen.“


Sie erhob sich und ging zur Tür.


„Grüß Wähnried“, sagte Adolf vom
Teppich her. „Zu seiner Beerdigung komme ich bestimmt. Er soll nicht mehr so
lange damit warten.“


„Du Mistkerl!“


Damit war sie draußen, und die Tür fiel
ins Schloß.


Adolf stand auf. Er grinste, rieb sich
die Hände an der Hose ab und spuckte das letzte Zuckerstück aus.


Mit seinem Links-seitwärts-Gang eilte
er zum Fenster.


Katrin Hasenpatz trat aus dem
ehemaligen Villen-Portal, ging zu ihrem Mercedes, stieg ein, klemmte ihren
Luchsmantel in die Tür und mußte den Schlag nochmal öffnen.


Wütend fuhr sie ab — zum Tor hinaus,
das hinter ihr sofort geschlossen wurde.


Der Krankenwärter Schulze-Pretenkopp
besorgte das. Er war beliebt bei den ‚leichten Fällen’, weil er beide Augen
zudrückte, wenn abends die Schnapsflaschen herumgereicht wurden.


Adolf leckte über seinen Schnurrbart,
strich sich die Haare zur Seite und zog die Hose aus.


Ein Fenster stand offen. Eine Biene
summte herein. Adolf schlug zu mit seiner Hose. Leider traf er auch. Als die
Biene auf dem Teppich lag, trat er drauf.


„Nie“, flüsterte die schrille Stimme, „sage
ich euch, wo mein Geld ist. Nie! Erbschleicher-Bande, elende!“


Er zog die Hose wieder an, diesmal mit
dem Hosenschlitz nach vorn.


Dann dachte er nach über sein Horoskop.


Es war ungünstig heute, mittelprächtig
für morgen und erfreulich für Donnerstag.


Danach werde ich mich richten, beschloß
er, heute und vielleicht auch morgen bleibt der Ferrari im Stall. Aber dann...!










13. Durch Irrtum zur Wahrheit


 


Im Polizei-Präsidium, wo die TKKG-Bande
ungefähr so bekannt ist wie der Polizei-Präsident persönlich, herrschte die
übliche Nachmittags-Hektik.


Das störte weder Tim und Gaby, noch
Karl und Klößchen.


Aber der Typ, den sie mitschleppten,
wurde noch nervöser.


Tim führte ihn am Ellbogen.


Karl und Klößchen sicherten ab als
Nachhut.


Der Typ hieß Fritz-Engelmar Busse und
war der Sohn des Wein-Großhändlers Heinrich-Engelmar.


Fritz zählte 16 Jahre, war fast so groß
wie Tim, hatte schiefstehende Zähne, sah aber sonst nicht übel aus. Seine
blonden Locken bedeckten die Ohren.


Jetzt lief ihm der Angstschweiß von der
Stirn in die Augen. Der 16jährige mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht zu
schluchzen.


Vor Kommissar Glockners Bürotür machte
die Fünfer-Gruppe Halt.


Gaby klopfte, schob die Tür etwas auf
und steckte den Kopf durch den Spalt.


„Einen Moment noch, Gaby“, tönte Glockners
Stimme. „Ich habe Besuch.“


Es dauerte wirklich nur noch einen
Moment.


Dann kam der Besucher heraus und ging
mit gesenktem Kopf in Richtung Treppe.


„Tag, Herr Bracht!“ sagte Tim.


Der Mann blieb stehen und sah sich um. „Tag,
Tim. Hallo, ihr!“ Das galt den andern, von denen er freilich nur Gaby kannte.


„Ich wollte Ihnen sagen“, Tim senkte
die Stimme, „daß uns allen sehr leid tut, was mit Ihrer Tochter Ilona passiert
ist. Wie geht es ihr denn?“


„Sie ist noch ohne Bewußtsein. Aber die
Ärzte machen mir Hoffnung.“


„Dann ist die Hoffnung auch begründet“,
nickte Tim. „Wir wünschen Ilona alles Gute.“


Bracht lächelte dünn, machte eine
schlappe Bewegung mit der Hand und ging weiter.


Er war groß und hager, hatte ein
dreieckiges Gesicht, das in ein spitzes Kinn auslief, und gewellte Haare.


„Aha!“ murmelte Klößchen. „Das war
Ilonas Vater. Soso!“


Tim stieß Fritz-Engelmar an. „Ilona
Bracht wurde auf ähnliche Weise überfahren wie der Abteilungsleiter Joachim
Hagen. Warst du das auch?“


„Nein!“ wimmerte der Junge. „Wirklich
nicht. Nur... nur...“


„Kommt rein!“ rief Kommissar Glockner
hinter der Tür. Er hörte die Stimmen.


Fritz-Engelmar wurde in die Mitte
genommen.


Gabys Vater saß hinter seinem
Schreibtisch, nippte an einer Tasse Kaffee und hatte die Krawatte gelockert.


Gaby lief um den Schreibtisch herum und
umarmte ihren Vater. Die Jungs — ausgenommen Fritz-Engelmar — grüßten.


„Und wen bringt ihr mir da?“ fragte Glockner.


„Er heißt Fritz-Engelmar Busse“,
erklärte Tim, „und hat schon alles gestanden. Er ist 16, hat natürlich keinen
Führerschein, meint aber, daß eine so alberne Bestimmung für ihn nicht gilt.
Vorhin hat er sich heimlich den Porsche seines Vaters ausgeliehen. Die Adresse
ist Severin-Straße Nr. 5 — ein Schnaps-Großhandel. Vielleicht liegt es daran. Naja!
Fritz ist die Straße im Pöbelberger Forst entlanggerast. 140 Sachen gibt er zu,
der Raser. Ein gewisser Joachim Hagen joggte dort gerade. Jetzt liegt er im
Krankenhaus — und ist vermutlich noch immer ohne Bewußtsein. Wir haben ihn
zufällig gefunden und das Verbrechen dann aufgedeckt. Denn Fritz-Engelmar ist
natürlich geflohen, statt sich um den Schwerverletzten zu kümmern. Mit dem
roten Porsche und überhöhter Geschwindigkeit kam er, Fritz, uns entgegen. Um
Haaresbreite hätte er auch noch Gaby überfahren und...“


„Daß ich noch lebe“, fiel sie ihm ins
Wort, „verdanke ich Tim, Papi. Er hat mich in letzter Sekunde beiseite
gerissen. So geschockt war ich noch nie. Ich hatte Butterknie und Magenübelkeit.“


Glockners
Pupillen verengten sich. Aber er sagte nichts. Sein Blick richtete sich wieder
auf Tim.


Der fuhr fort mit seinem Bericht.


„...und ist auch da weitergerast, ohne
anzuhalten. Nun, Karl hat sich die Kfz-Nummer gemerkt. Als wir bei der Firma
Busse antanzten, haben wir Fritz dabei überrascht, wie er auf dem Hinterhof die
Lackschäden vom Porsche beseitigen wollte. Erst wurde er frech, der Mistkerl.
Aber dann hat er alles zugegeben. Sein Vater hat von allem keine Ahnung, auch
jetzt noch nicht. Damit die Sache nicht versiebt wird, haben wir den Täter
gleich mitgebracht.“


Glockner wies auf einen Stuhl. „Setz
dich dorthin, Fritz.“ Der Junge gehorchte.


„Trifft das zu, was Tim sagt?“


Fritz-Engelmar nickte. „Ja. Aber...
es... es tut mir leid.“


„Du hast einen Menschen schwer
verletzt.“


„Ich... ich“, er begann zu schnüffeln, „wollte
das nicht.“


„Hast du den Porsche schon oft heimlich
ausgeliehen?“


„Nicht sehr oft.“


„Was heißt das?“


„Vielleicht 20mal.“


„Und bist durch die Stadt gefahren?“


„Einmal war ich auch auf der Autobahn.“


„Wie schnell fährt euer Porsche?“


„Oh“, die Augen des Jungen begannen zu
glänzen, „230 Sachen hatte ich ganz locker...“ Er stockte.





„Und das ohne Führerschein“, sagte Glockner.
„Du hättest wissen müssen, daß so was nicht gutgeht. Ich verständige jetzt
deinen Vater, Fritz. Du wartest solange im Nebenzimmer bei meinem Kollegen.“


Der Kommissar griff zum Telefon.


Der Junge wurde von Kriminal-Assistent
Hansen abgeholt. Glockner sprach mit Busse senior, der offenbar aus allen Wolken
fiel und sich sofort auf den Weg machte.


Die TKKG-Bande lümmelte auf den
Besuchersesseln herum.


Irre! dachte Tim. Marga Heinze irrt
sich, was Frey betrifft. Und nur deshalb deckt sie das krumme Ding auf, das da
läuft und gelaufen ist: Freys linker Deal mit der Konkurrenz und Hagens
Erpressungsversuch. Tja-ja, manchmal bringt ein Irrtum die Wahrheit ans Licht.


Glockner beendete sein Telefonat und
legte den Hörer auf. 


„Euer Ermittlungsergebnis überrascht
mich. Vorhin rief nämlich Frau Heinze an. Sie bezichtigte Dr. Frey des
Mordversuchs an Hagen und erzählte, was dahinter steckt. Dir, Tim, hätte sie
das auch schon eröffnet — am Telefon. Meine Kollegen waren inzwischen bei Frey.
Er hat sich abgesetzt ins Ausland. Die Putzfrau Wonscheck sprach von vier
Jugendlichen, die sie ausgequetscht hätten.“


Tim grinste. „Wir waren erst auf
falscher Fährte. Aber das ist ja nun geklärt.“


„Die schweren Verkehrsdelikte machen
uns immer mehr zu schaffen“, sagte Glockner und blickte zum Fenster. „Die
Rücksichtslosigkeit auf den Straßen nimmt zu.“


Tim ließ die Stille nach dieser
traurigen Feststellung etwas nachhallen, bevor er sagte: „Darf ich mal was
fragen, Herr Glockner: Ilonas Vater — der Rudolf Bracht — war eben bei Ihnen.
Hat er einen Hinweis auf den Täter? Auf den, meine ich, von dem Ilona
angefahren wurde.“


Glockner schüttelte den Kopf. „Nichts.
Auch wir tappen im dunkeln. Aber Bracht war wegen was anderem hier. Er hat sich
nach Jan Zeckel erkundigt.“


„Aha!“ rief Klößchen. „Erst hat sich
Ilona um diesen Zoffie gekümmert. Und jetzt springt Herr Bracht ein. Ich finde
— wenn ich das mal sagen darf — , Zeckel verdient es nicht, daß man sich so um
ihn kümmert. Der ist nicht besserungsfähig.“


„Du hast unrecht, Willi. Die meisten
Menschen sind besserungsfähig — noch dazu in der Jugend. Aber Bracht hat gar
nicht die Absicht, irgendwas für Zeckel zu tun. Ilonas Vater hat sich nur
erkundigt, wie es um den Burschen steht, welche Suppe er auslöffeln muß.“


Irgendwas, dachte Tim, wird an der
Sache immer falscher: Jan Zeckel, Ilona, Marga Heinze, Herr Bracht - wieso habe
ich dabei ein so komisches Gefühl? Weil Zeckel meinen Text aufgesagt hat, als
er das Geständnis ablegte? Hm. Hoffentlich über kommt mich bald die
Erleuchtung. Mein Instinkt weiß nämlich schon, daß an der Sache was faul ist.
Nur die Logik humpelt hinterher, der geistige Durchblick findet nicht statt.


Tim stand auf.


„Ich glaube, der Anstand gebietet es“,
meinte er, „daß wir Frau Heinze persönlich vom Gang der Ereignisse
unterrichten. Es wird sie beruhigen, daß Dr. Frey kein Mörder ist. Aber Freys
Flucht ist so gut wie ein Geständnis, wie?“


Gabys Vater nickte. „Der Mann handelt
dumm. Offensichtlich hat er die Nerven verloren.“










14. Ein offener Tresor


 


Es war mittlerer Nachmittag — also
nicht die schlechteste Zeit des Tages als Oberbuchhalter Paul Rode von einem
Termin in der Stadt zurückkam — zurück in die Firma Bruchseidl u. Co.


Rode — dessen gelbes Gesicht jetzt noch
gelber wirkte durch den dunkelgrünen Trench, den er trug — parkte seinen Wagen
und schlurfte zu dem neunstöckigen Verwaltungsgebäude.


Dabei sah Rode den Typ.


Überhaupt: Nur zweimal in seinem Leben
sollte der Oberbuchhalter seiner ansichtig werden.


Das erste Mal also jetzt.


Der Typ war jung, hatte lange rote
Haare und einen abweisend-feindseligen Ausdruck auf dem — nicht unüblen — Gesicht.


In den Augen tanzten Irrlichter.


Hm, dachte Rode, der wirkt wie ein
berufsmäßiger Demonstrant.


Leo Zeckel — denn um ihn handelte es
sich — stand in der Einfahrt des firmeneigenen Parkplatzes und starrte das
Gebäude an wie das achte Weltwunder.


Hm, dachte Rode wieder. Der überlegt
sicherlich, ob das ein Fertighaus ist. Wenn schon! Soll er doch fragen!


Dann vergaß Rode den rothaarigen Typ
und schaltete seine Schritte auf schnell und wichtig, wobei er dem Portier
zunickte.


Rode fuhr hinauf in die Neunte — wie
die Chefetage bei den Angestellten hieß.


Dort summte die Luft vor
Betriebsamkeit.


Alle Telefonleitungen waren besetzt.
Alle Schreibmaschinen klapperten. Lieferungen wurden ausgemacht, Termine
gebucht, Aufträge angenommen.


Rode begab sich in seine
Oberbuchhalterei, dachte kurz an die fünf Erpresserbriefe sowie — mit gelindem
Entsetzen im Bauch — an die Kollegen Hagen und Frey, über deren fürchterliche
Verfehlungen er inzwischen informiert war.


Nebenbei widmete er sich auch seiner
Arbeit; und so wurde es 18 Uhr.


Er legte den Bleistift weg.


Zurückgelehnt saß der Oberbuchhalter am
Schreibtisch und horchte auf die Geräusche im Flur.


Jetzt war Schluß mit der
Betriebsamkeit.


Schritte trappelten. Stimmen schwirrten
und entfernten sich in Richtung Lift.


Rode trat auf den Flur.


Gähnende Leere. Der Lift fuhr hinunter.


Die Tür zu Freys Vorzimmer stand offen.


Marga Heinze war noch da.


Rode spürte es, obwohl er sie nicht
hörte.


Mit schnellen, wichtigen Schritten ging
er hinüber.


„Sie verpassen den Anschluß,
Verehrteste“, er grinste über die Schwelle.


Marga schloß soeben ihren Schreibtisch.
Der Mantel hing über der Stuhllehne.


„So eilig habe ich’s nicht.“ Sie
lächelte zurück. „Eben konnte ich mit dem Stationsarzt im Irmina-Krankenhaus
sprechen. Hagen ist bei Bewußtsein. Er hat eine schwere Gehirnerschütterung,
aber keinen Schädelbruch. Das Schienbein muß genagelt werden.“


„Ziemlich harte Strafe für seine
Erpressung.“


Marga atmete erschöpft. „Wenn es
ruchbar wird, daß Dr. Frey ihn umbringen wollte... Auch das schadet dem Ruf
unserer Firma.“


Rode furchte die Stirn. „Daran habe ich
noch gar nicht gedacht. Aber Sie haben recht. Wo erpreßt und gemordet wird,
würde ich mein Fertighaus nur ungern bestellen.“


„Machen Sie wieder Überstunden?“


„Nur eine kleine. Doch erst brauche ich
Zigaretten.“


Er hatte vergebens seine Taschen
abgesucht, nur ein leeres Päckchen zu Tage gefördert.


Daß Rode abends länger blieb, hatte
sich längst eingebürgert.


Zigaretten!


Als er durch den Flur zu der
Kaffeeküche ging, wo der Automat für glimmende Sargnägel angebracht war, kam
Oberbuchhalter Rode an dem Tresorraum vorbei.


Die Tür stand offen.


Döbl, dieser Esel! Der vergaß jetzt
wirklich alles. Seine Frau bekam ein Kind, und Buchhalter Döbl spielte
verrückt. Ein unzuverlässiger Mensch! Besonders in der zweiten Tageshälfte
konnte man...


Rodes Schritt stockte.


Der Atem auch.


Der Oberbuchhalter hatte schon die Hand
ausgestreckt, um die Tür zu schließen, als sein Blick auf den Geldschrank fiel.


Der Tresor war weit geöffnet.





Für drei, vier Sekunden rührte Rode
sich nicht.


Dann eilte er weiter zur Kaffeeküche,
zog eine Packung Zigaretten und bemühte sich, nicht zu zittern.


Als er zurückging, trat Marga auf den
Flur.


„Arbeiten Sie nicht zu lange, Herr
Rode.“


„Ich habe es mir anders überlegt. Keine
Überstunden bei dem Wetter! Wäre doch Dummheit. Nicht wahr? Einen Spaziergang
habe ich mir verdient. Wenn Sie einen Moment warten... Ich hole nur meinen
Mantel. Dann fahren wir zusammen runter.“


Das taten sie dann auch.


Inzwischen war das Haus leer.


Nur der Portier saß noch in seinem
Glaskasten.


Marga und Rode traten in den lauen
Frühlingsabend, und jeder ging zu seinem Wagen.


Oben aber, in der neunten Etage, lagen
940 000 DM zum Abholen bereit — dank Döbls Schusseligkeit — in dem offenen
Tresor.


Das Geld war für jene Arbeiter
bestimmt, die ihren Lohn auf die Hand haben wollten — und nicht aufs Konto,
weil sie keins hatten. Unter Rodes Aufsicht sollte das Geld morgen eingetütet
werden.


 


*


 


Daß es zeitlich knapp wurde, wußten Tim
und seine Freunde.


Der Nachmittag neigte sich, und die
Bruchseidl-Angestellten machten pünktlich Feierabend.


Aber die TKKG-Bande hoffte, Marga
Heinze noch an ihrem Arbeitsplatz anzutreffen.


Als die vier Freunde jetzt ihr Ziel
erreichten, kam ihnen ein brauner Opel entgegen — mit Gelbgesicht Rode am
Lenkrad.


Sie winkten ihm zu, doch er stierte an
ihnen vorbei.


Seine Miene drückte aus, daß er den
Weltuntergang kommen sah und über die Fluchtroute nachgrübelte.


Kein Wunder, dachte Tim. Der Name
Bruchseidl u. Co steht zur Zeit unter einem Unstern. Und wir werden Marga
Heinze verpassen. Schade!


Doch Tim irrte.


Bei dem zweiten Wagen, der sich ihnen
näherte, handelte es sich um den Kleinwagen der Chefsekretärin.


Sie hielt, als Tim mit flacher Hand
Stop gebot.


Er fuhr auf die andere Seite hinüber
und stellte sich neben die Fahrertür. Das Fenster war offen.


„Tag, Frau Heinze. Da sind wir wieder.
Wie wir von Kommissar Glockner wissen, haben Sie alles aufgedeckt, was Dr. Frey
und Joachim Hagen betrifft. Aber Sie wissen das Neueste noch nicht. Dr. Frey
ist nach Zürich getürmt — mit seinen sechs Armbanduhren und den Siegelringen.
Diese kopflose Flucht bringt natürlich nichts — außer zusätzlichen Ärger. Was
Hagens Unfall betrifft, ist Frey allerdings unschuldig. Hat nämlich nichts
damit zu tun. Das war ein stinknormaler Verkehrsunfall.“


Die Frau starrte Tim an, bewegte die
Lippen und schluckte.


„Kein... Mordversuch?“


„Keiner.“


„Aber ein... Schurke ist er trotzdem.“


„Ist er“, nickte Tim. „Seinen Chef und
die Firma hat er in übelster Weise hintergangen.“


Marga senkte den Kopf. Mit beiden
Händen umklammerte sie das Lenkrad. Der Motor stolperte im Leerlauf.


Karl, Klößchen und Gaby standen noch
drüben auf der anderen Straßenseite.


„Ich... bin so enttäuscht von Dr. Frey.“
Marga schluchzte beinahe.


Tim sah, daß sie feuchte Augen hatte.


Ihm fiel nichts ein, was er dazu sagen
konnte. Außerdem pfiff Karl in diesem Moment. Und deutete nach vorn.


„Tschüß, Frau Heinze“, sagte Tim rasch.
„Dort ist jemand, mit dem wir ein Wörtchen reden wollen. Bis später!“


Als er loszischte, hörte er, wie hinter
ihm der Kleinwagen abfuhr.










15. Der Ferrari


 


Leo Zeckel — Jans älterer Bruder — stand
in der Einmündung der Gasse, vergrub beide Hände in den Hosentaschen und starrte
hinüber zu Bruchseidl und Co.


Offensichtlich war er in böse Gedanken
versunken. Jedenfalls bemerkte er die TKKG-Bande erst, als ihn die vier fast
erreicht hatten.


„Na?“ fragte Tim. „Wieder ein Auftrag
von Frau Geraldine Frischpelz? Wer soll denn nun noch zum Essen kommen — außer
Dr. Fritz Alois Gutmeisel?“


Leos Blick wurde flach. „Was ist los?
Was wollt ihr?“


„Du fällst uns auf“, erwiderte Tim. „Erst
schleichst du bei Bruchseidls Villa herum und quatschst Opern als Ausrede.
Jetzt beobachtest du die Firma. Weshalb? Willst du ein Fertighaus kaufen?
Wohnst doch recht schön am Litschel-Weg hinter der Zementfabrik. Und abends
bist du ja sowieso in der Disco. Und dein Bruder bleibt im Knast. Wozu also ein
Fertighaus?“


„Häh?“ Leo legte den Kopf schief. „Bist
du nicht ganz dicht? Wovon redest du eigentlich?“


„Was interessiert dich an Bruchseidl?“


„Wer ist das?“


„Na gut.“ Tim grinste. „Aber nimm zur
Kenntnis: Wenn in Bruchseidls Haus eingebrochen wird, wissen wir, wer das war.
Vielleicht kannst du dann wieder mit deinem Bruder zusammenwohnen. In einer
Zelle. Klar?“


„Tim!“ meinte Karl in tadelndem Ton. „Eine
Gefängniszelle wird nicht bewohnt. Dort sitzt man ein.“


„Ich bin überzeugt“, sagte Tim, „Jan
und Leo Zeckel werden es sich so gemütlich machen, daß es fast ein Wohnen ist.“
Leo spuckte auf den Boden. „Ihr könnt mich mal. Im übrigen habe ich keine
Ahnung, wovon ihr redet.“


„Der begreift noch langsamer als ich“,
sagte Klößchen.


Leo öffnete den Mund, schloß ihn
wieder, zuckte die Achseln, wandte sich ab und stiefelte die Gasse hinunter.


„Der hat was vor“, sagte Gaby. „Hoffentlich
gibt er’s jetzt auf. Ob von ihm die Erpresserbriefe sind?“


„Gute Idee“, nickte Tim. „Als Ganove
ist Leo eine Nummer größer als sein Bruder. Die Flamingo-Disco hat einen üblen
Ruf. Die meisten, die dort ihr Bier trinken, sind kriminelle Profis. Dein
Vater, Gaby, sagte, daß im Flamingo gedealt wird. Man könnte unter der Hand
Waffen kaufen und auch Sprengstoff. Vielleicht sollte Herr Bruchseidl die
Erpresserbriefe etwas ernster nehmen.“


„Ich werde es meinem Papi erzählen“,
nickte Gaby.


Klößchen legte eine Hand auf den Magen.


„Was ist mit dem Abendessen? Wenn wir
zur Penne düsen, können wir’s gerade noch schaffen.“


Tim verdrehte die Augen. „Hast du
vergessen, daß wir den Garagenschlüssel suchen wollen? Nichts ist zur Zeit
wichtiger, als die Besichtigung des roten Ferraris.“


Sie fuhren los. Klößchen maulte, aber
nur halblaut.


Zwei Minuten später kamen sie am
Afig-Einkaufsmarkt vorbei. Dessen Parkplatz liegt an der Prillglitzer
Landstraße.


Jetzt, nach Geschäftsschluß, waren
nahezu alle Kunden abgefahren.


Deshalb sah Tim Rodes braunen Opel
sofort.


Das Kennzeichen...PR — wie Paul Rode —
...PR 111 war unverwechselbar. Niemand saß im Wagen.


Für einen Augenblick dachte Tim nach
über Rode, den er nicht gerade umwerfend nett fand. Dann eilten Tims Gedanken
voraus — zur Bruchseidl-Garage.


Wo würde ich, fragte er sich, den
Schlüssel verstecken?


Der frühe Abend war hell.


Alle Uhren richteten sich nach der
Sommerzeit, was bekanntlich das Tageslicht verlängert.


Heute wehte ein lauer Wind, und auf den
Wiesen wagten sich die Schneeglöckchen hervor.


In der Professor-Klughammer-Straße
spazierte eine grauweiße Katze. Wildtauben flogen über die Gärten.


Dann, endlich, stand die TKKG-Bande vor
der Garage.


Vier Augenpaare ließen ihre Blicke
wandern.


„Daß der Schlüssel sich hier und nicht
in der Villa befindet“, meinte Karl, „vermutet niemand. Deshalb ist es gar
nicht nötig, ihn besonders raffiniert zu verstecken. Sondern höchstens so wie
ein Osterei.“


„Wenn ich die suche“, sagte Klößchen, „hilft
mir mein lieber Vater immer, indem er mich mit Temperatur-Hinweisen lenkt. Er
sagt ,kalt’, wenn ich ganz falsch liege, und ,warum’ bis ,heiß’. Bei steigender
Temperatur stimmt die Richtung. Wir können es ja nach der Methode versuchen.“


„Ich nehme an“, meinte Gaby, „dein
Vater weiß, wo er die Ostereier versteckt hat.“


„Manchmal vergißt er’s auch. Es kommt
vor, daß wir erst im November das letzte finden — zufällig.“ Klößchen grinste. „Also,
ich fange mal an, ja? Tim, du suchst. Sobald du den Schlüssel in der Hand hast,
brülle ich: heiß!“


Tim streckte die Hand aus und legte sie
Klößchen auf die Stirn. „Heiß!“


Gaby hatte ihr Rad abgestellt, hüpfte
zur linken Seite der Garage und musterte den Dachrand.


„Kalt“, sagte Klößchen, „eisig!“


„Hör auf!“ sagte Karl. „Du tust ja, als
wüßtest du, wo der Schlüssel ist.“


Klößchen grinste. „Warm!“ rief er, als
Gaby sich vor dem Tor nach rechts bewegte.


Sie reckte sich hoch.


„Nur noch lau“, wies Klößchen sie an.


„Du nervst!“ knurrte Tim.


„Mal sehen, wer recht hat.“ Klößchen
beobachtete Gaby.


Sie stand jetzt rechts der Garage, wo
drei große Steinplatten die Verbindung bildeten zwischen asphaltierter Auffahrt
und Rasen.


„Ziemlich warme Füße müßtest du jetzt
haben“, quäkte Klößchen.


Gaby sah ihn an, dann die beiden andern
und hob die Achseln.


„Die Steinplatten! Ja!“ Tim trat neben
seine Freundin und bückte sich zur ersten Platte.


„Kühl!“ wußte Klößchen.


Tim hob sie an. Ein Regenwurm bewegte
sich. Ein Käfer wetzte los. Sonst war da nichts.


„Kühl!“ prophezeite Klößchen auch bei
der zweiten Steinplatte. Und er hatte recht.


Als Tim die dritte berührte, sprang
sein dicker Freund und Budenkamerad von einem Fuß auf den andern.


„Heiß! Brandheiß! Du brauchst
Handschuhe. Sonst kriegst du Brandblasen.“


„Mann, gehst du uns auf den Wecker!“
sagte Karl.


Tim lüftete die Steinplatte, sah
darunter, stieß einen Pfiff aus und wandte Klößchen den Blick zu.


„Was ist los, Willi? Kannst du
hellsehen?“





Karl nahm seine Brille ab und begann,
die Gläser zu polieren.


Gaby hockte sich neben Tim und hob den
Schlüssel auf, der dort lag. Er war etwas angerostet, aber nur wenig.


Gaby ging zum Garagentor und schob den
Schlüssel ins Schloß.


Er paßte.


Für die Dauer mehrerer Atemzüge waren
Gaby, Tim und Karl sprachlos.


„Also, Willi!“ forderte Tim schließlich.
„Bitte, die Erklärung! Wie ist das mit deiner Heiß-Kalt-Methode?“


„Och“, grinste Klößchen, „eigentlich
ganz einfach. Als wir vorhin hier waren, bin ich über die Steinplatte
gestolpert. Sie hat sich etwas verschoben. Ihr habt das nicht bemerkt, wie?
Weil ich Ordnung liebe, habe ich die Platte wieder zurecht gerückt. Und dabei
den Schlüssel gesehen. Gedacht habe ich mir nichts. Denn der sieht ja aus wie
weggeworfen. Und wer vermutet schon, daß es sich um das Versteck des
Garagenschlüssels handelt? Dann habe ich ihn vergessen. Eben erst, als ich
wieder vor der Garage stand, fiel er mir ein.“


„Wir hätten uns eine Menge Hin und Her
ersparen können“, sagte Tim durch die Zähne. „Naja. Dann hätten wir auch die
Angelegenheit Frey-Hagen verpaßt. So, nun mal ran an den roten Ferrari!“


Gaby schloß auf.


Tim und Karl öffneten beide Torflügel.


Die Luft, die ins Freie schwappte, roch
nach Benzin und Öl. Feierlich schritt die TKKG-Bande zwischen Jeep und Ferrari
zur Rückseite der Garage.


Dann standen sie neben der
Ferrari-Motorhaube, und aller Augen richteten sich auf die Dellen am rechten
Kotflügel. Tiefe Kratzer waren dort zu sehen — auch vorn: rund um den
Scheinwerfer.


Tim flankte hinüber auf die andere
Seite.


„Hier ist kein Kratzer“, stellte er
fest. „Logo! Die Radfahrer, die gerammt wurden, fuhren auf der rechten Seite.
Nie von vorn, sondern immer von hinten hat er sie auf die Hörner genommen, der
Geisterfahrer. Deshalb ist der Wagen nur auf der rechten Seite beschädigt.“


„Toll, daß wir den Schlitten gefunden
haben“,meinte Karl. „Das Mordinstrument können wir sicherstellen. Jetzt fehlt
noch der Geisterfahrer.“


Tim öffnete die Fahrertür und stieg
ein.


Die Sitze waren mit weichem Leder
überzogen. Das Armaturenbrett bestand aus edlem Holz.


Tim stieg wieder aus, nachdem er den
Zündschlüssel vergebens gesucht hatte.


Als er zu seinen Freunden hinübersah,
entdeckte er an einem kleinen Fenster auf der anderen Seite des Jeeps eine
leere Blechbüchse, die ehemals Ölsardinen enthalten hatte. Sie lag auf dem
Fensterbrett — mit der Öffnung nach unten.


„Karl, sieh doch mal unter der
Blechbüchse nach. Die liegt ziemlich sinnlos dort rum, also nicht von ungefähr.“


Karl quetschte sich zwischen Rückwand
und Jeep durch, was Klößchen nicht geschafft hätte, und nahm die Blechbüchse
auf.


„Mich haut’s von den Einlegesohlen! Das
ist ein Zündschlüssel.“


„Wir haben eine Glückssträhne“, freute
sich Gaby.


Karl brachte den Schlüssel.


Tim stieg abermals in den Wagen und stellte
fest, daß Schlüssel und Zündschloß wie für einander geschaffen waren.


Den Motor ließ der TKKG-Häuptling nicht
an. Das verkniff er sich, obwohl es natürlich in den Fingern juckte.


Mit sattem Schmatz fiel die Fahrertür
zu.


„Also“, sagte Tim, „der unbekannte
Geisterfahrer benutzt Bruchseidls Ferrari. Ohne Wissen und Einverständnis des
Firmen-Chefs. Das können wir voraussetzen. Wer ist der Unbekannte? Jemand, der
die Verstecke der beiden Schlüssel kennt? Da kämen vor allem Rode und Dr. Frey
in Frage. Theoretisch. Aber ich glaube nicht, daß sie’s sind.“


„Wieso nicht?“ fragte Klößchen.


„Bruchseidl kehrt demnächst zurück,
sieht dann, was mit seinem Wagen los ist und verständigt die Polizei. Dein
Vater, Gaby, zählt zwei und zwei zusammen. Schon ist alles klar, und sowohl
Rode als auch Frey sind die einzigen Verdächtigen. Wenn einer von ihnen der
Geisterfahrer ist, ließe sich das nachweisen. Weil der für 20 oder 21 Tatzeiten
kein Alibi haben kann. Aber so blöd sind diese Herren nicht. Deshalb — nein!
Die beiden scheiden aus.“


„Also muß es noch jemanden geben“,
pflichtete Karl bei, „der hier Bescheid weiß. Ob Leo Zeckel vielleicht gar
nicht einbrechen wollte, sondern...“


„Halte ich für unwahrscheinlich“, wurde
er von Tim unterbrochen. „Der Geisterfahrer ist nur abends und nachts
unterwegs. Leo Zeckel war mittags hier. Und sein Interesse galt — das habe ich
deutlich bemerkt — der Villa. Leo wollte einbrechen. Da wette ich.“


„Was machen wir jetzt?“ fragte
Klößchen.


„Ist doch klar. Diese Garage wird für
den Geisterfahrer zur Falle. Wir werden hier lauern. Und sobald er kommt,
schnappen wir ihn. Dann übergeben wir ihn deinem Vater, Gaby, und sacken die
Belohnung ein. Du, Karl, fängst gleich nach dem Abendessen mit dem
Wacheschieben an. Wenn du dich hinter dem Strauch dort versteckst, bist du
unsichtbar. Willi und ich türmen spätestens um 22 Uhr aus der Penne. Eine
Viertelstunde danach sind wir hier.“


„Ich brauche länger für die Strecke“,
protestierte Klößchen. „Dann kommst du eben nach.“ Tim sah seine Freundin an. „Wir
hätten dich ja gern dabei. Aber dann müßten wir deine Eltern belügen. Das halte
ich für ungut. Ist schon schlimm genug, daß wir mit unseren Erkenntnissen nicht
gleich zu deinem Vater rennen. Aber ich bin nun mal fürs Selbermachen.“


„Dein Plan enthält eine gefährliche
Fahrlässigkeit“, wandte Karl ein. „Was ist, wenn dieser wahnsinnige
Verkehrsteilnehmer schon um acht oder neun aufkreuzt? Ich allein kann ihn
wahrscheinlich nicht überwältigen. Also krallt er sich die Kiste, heizt los und
findet sein nächstes Opfer.“


Tim grinste. „Du glaubst doch nicht im
Ernst, daß wir den Original-Zündschlüssel wieder unter die Blechbüchse legen.
Nee. Der kriegt ab sofort seinen Platz in meinem Brustbeutel. Unter der Büchse
verstecken wir... Wer hat einen Sicherheitsschlüssel bei sich?“


Vier Hände fuhren in die Taschen.


Klößchen fand nur seinen
Schrankschlüssel.


Tim war gleichermaßen ausgerüstet und
hatte außerdem drei Kofferschlüssel.


Gaby hatte Haus- und Wohnungsschlüssel.


Karl förderte ein umfangreiches
Schüsselbund zu Tage.


„Der hier — Haustür. Dieser — unsere
Garage. Dieser — der Geräteschuppen, wo ich Vaters Rad abstellen muß. Ah, hier
wäre noch ein Sicherheitsschlüssel. Der hat mal zu unserer Hintertür gepaßt.
Aber da ist jetzt ein neues Schloß drin. Tatsächlich! Dieses Sesam-Öffne-dich-Werkzeug
kann ich entbehren.“


Er löste ihn vom Schlüsselbund.


„Der Zündschlüssel ist schlanker“,
stellte Tim fest. „Egal! Daß was nicht stimmt, merkt der Geisterfahrer sowieso,
wenn er den Ferrari starten will. Mit dem kann er kein Unheil mehr anrichten.“


Klößchen wieherte. „Der wird ganz schön
blöd aus der Wäsche gucken.“


Tim versteckte Karls Schlüssel unter
der Blechdose auf der Fensterbank.


Sie schlossen die Garage ab, den
Schlüssel dazu legten sie zurück an seinen angestammten Platz unter der
Steinplatte.










16. Traum von der einsamen Insel


 


Katrin Hasenpatz und ihr Mann Wähnried
— die entfernten Verwandten von Adolf Hussler, dem deichten Fall1 in
der Nerven-Klinik von Professor Demenz — das Ehepaar Hasenpatz also wohnte auf
der anderen Seite der Stadt.


Beim Abendessen berichtete die
rotbraunhaarige Katrin ihrem Mann von dem Besuch in der Klinik.


„Adolf, dieser verstockte Mistkerl,
will einfach nicht sagen, auf welchem Geheimkonto in der Schweiz er sein Geld
hat.“


Wähnried — ein fleischiger Mittfünfziger,
der sich über seinen Bauchansatz ärgerte und über seine gutgehenden Geschäfte
freute, zuckte die Achseln.


„Dann eben nicht, meine Liebe. Wenn
sein Geld aufgebraucht ist, soll er zusehen, wo er bleibt.“


Damit war der Fall erledigt.


Wähnried beendete sein Abendessen,
indem er sich noch ein Viertelpfund Räucherlachs in den Mund schob — und
anschließend fünf Gabeln voll Parma-Schinken.


Dann gab er seiner Katrin einen
ziemlich fettigen Kuß auf die Stirn.


„Ich gehe zu meinem Skatabend.“


Natürlich ging Wähnried nicht — er
fuhr.


Katrin wartete, bis das Motorgeräusch
des Zwölfzylinders in der Abendstille verklang.


Mit lächelnden Augen begab sich die
37jährige zum Telefon.


Als sie die Hand zum Hörer ausstreckte,
klingelte der Apparat.


Katrin meldete sich.


„Liebling, ich bin’s“, sagte der
Oberbuchhalter Paul Rode am anderen Ende der Leitung. „Ist dein fetter, oller
Kerl in der Nähe — oder beim Skatabend?“


„Du kannst sprechen, Paulilein. Der
fette, olle Wähnried ist nicht da.“





Vor etwa anderthalb Jahren hatten Rode
und Katrin sich auf einer Party bei Bruchseidl kennengelernt. Auch Adolf
Hussler war dabeigewesen und andere aus Bruchseidls Bekanntenkreis, an die
Katrin sich nicht mehr entsann.


Zwischen ihr und Rode hatte es gefunkt
auf den ersten Blick. Seitdem pflegten sie eine heimliche Liebschaft, was
Katrin irre abenteuerlich und verworfen fand.


Rode hingegen faselte ständig davon,
mit ihr — seiner Geliebten — auf eine einsame Insel zu fliehen, dort faul am
Strand rumzuliegen und sich von Kokosnüssen und Bananen zu ernähren.


Jetzt fing er wieder davon an.


„Katrin! Ich glaube, es ist soweit.
Jetzt habe ich die Möglichkeit, mit dir durchzubrennen. Auf unsere Insel. Du
weißt schon.“


„Aber ja, Schatz“, meinte sie. „Darüber
haben wir oft gesprochen, nicht wahr?“


„Du bist doch bereit?“


„Aber ja, Schatz.“


Paulilein braucht seinen Traum, dachte
sie. Seine Hirngespinste. Daraus wird sowieso nie etwas. Und wenn - dann ohne
mich. Wähnried kann mir zwar den Buckel runterrutschen — als Ehemann. Aber
verlassen würde ich ihn nie. Schließlich ist er wohlhabend, gutmütig und dumm.
Natürlich darf Paulilein niemals merken, daß er für mich nur ein Zeitvertreib
ist.


„Ich werde alles vorbereiten“, sagte
Rode. „Zu 99 Prozent ist es sicher. Sobald ich das letzte Prozent in der Tasche
habe, rufe ich dich an. Ja? Morgen abend um die gleiche Zeit.“


Er knallte einen Schmatz in den Hörer,
daß Katrin erschreckt zusammenfuhr, und legte auf.


 


*


 


Es war eine mondlose Nacht.


Als Tim und Klößchen ihre Strickleiter
aus dem Flurfenster hinaushängten, rauschte der Wind in den Zweigen.


Tim kletterte, wie immer, als erster
hinunter.


Es war 21.56 Uhr.


Im Obergeschoß des Haupthauses
herrschte Stille.


Die Schüler der Mittelstufe schliefen.


Der EvD hatte seine Runde gemacht.


Unten angekommen, hielt Tim die
Strickleiter straff.


Klößchen stieg herunter.


Dann baumelte das Fluchtgerät im
frühlingsdürren Weinlaub an der Hauswand.


Die beiden Freunde rannten zum Tor, wo
sie ihre Drahtesel an der Außenmauer des Schulgeländes versteckt hatten — hinter
einem Holunderstrauch.


Sie fuhren los. Die Luft hatte sich
abgekühlt. Auf der Zubringerstraße war zum Glück kein Verkehr.


Sie brauchten 21 Minuten, bis sie ihre
Stahlrosse über die Auffahrt des Bruchseidl-Grundstückes schoben.


„Pst!“


Karl kam hinter seinem Strauch hervor,
hatte sich in einen Steppmantel gehüllt, fror aber trotzdem.


„Bis jetzt ist total tote Hose.“


„Wollen wir nicht lieber mal
nachgucken, ob der Ferrari noch in der Garage ist?“ ulkte Klößchen. „Vielleicht
war der Geisterfahrer vorsichtig, und du hast gar nicht bemerkt, wie er den
Wagen abholte.“


„Wenn du damit andeuten willst, ich
hätte hier gepennt, statt zu wachen — weise ich das mit Empörung zurück.“


„Nicht so laut!“ warnte Tim.


Sie setzten sich unter eine Ulme, wo es
finster war.


Wenn was gesagt wurde, dann so leise
wie das Wispern des Windes in den Gräsern.


Gegen 23 Uhr verdünnten sich die
Wolken, und der Mond kam hervor.


Klößchen wurde schläfrig und pennte
ein. Er sank gegen den Stamm der Ulme und begann zu schnarchen. Tim rüttelte
seinen Freund wach.


Sie warteten und warteten.


Eine Kirchturmuhr schlug halb zwölf.


Die Professor-Klughammer-Straße, dachte
Tim, ist die stillste Straße der Welt. Hier tut sich ja gar nichts.


Der Geisterfahrer tauchte nicht auf.


Es wurde Mitternacht.


„Wir brechen ab“, sagte Tim. „Jetzt
kommt er nicht mehr. Wäre sinnlos. Um diese Zeit sind mehr Streifenwagen
unterwegs als Radfahrer und Fußgänger. Morgen sind wir wieder hier. Zur
gleichen Zeit.“


„Das halten meine Nerven nicht aus“,
meinte Klößchen. „Mir bleiben ja nur fünf Stunden Schlaf. In unserem Alter soll
man doppelt solange pennen. Und das nicht nur im Unterricht oder während der
Arbeitsstunde.“


Auch Tim gähnte. „Morgen schlafen wir
auf Vorrat. Den ganzen Nachmittag hauen wir uns in die Falle.“


„Klasse!“ freute sich Klößchen. „Und
dann liegenbleiben bis übermorgen früh.“


Die drei holten ihre Tretmühlen und
zogen ab.










17. Fette Beute


 


Wie ein Lauffeuer ging die Neuigkeit am
nächsten Morgen durch die Firma Bruchseidl und Co.


Letzte Nacht war ein Einbrecher
dagewesen.


Er hatte ein Rückfenster eingeschlagen,
die Abteilung ,Dachpfannen, Parkettböden, Holztreppen’ im Erdgeschoß
durchstöbert, dann in der ‚Neunten’ Schreibtische — vier insgesamt — geknackt
und eine Portokasse geraubt.


Als Krönung schließlich war dem
Verbrecher ein Meisterstück geglückt.


Ohne technische Hilfsmittel, wie
Sprengsatz oder Schweißgerät, hatte er im Tresorraum den Tresor geöffnet.


940 000 DM fehlten.


Eine fette Beute.


Weil ein Kollege erkrankt war, mußte
Gabys Vater auch diesen Fall übernehmen.


Der Kommissar sprach mit leitenden
Angestellten wie Paul Rode und vier Abteilungsleitern.


Als Glockner sich mit dem Buchhalter
Jürgen Döbl unterhielt, fiel ihm dessen Nervosität auf.


Am Nachmittag nahmen Glockners
Ermittlungen dann eine überraschende Wendung.


Bleich und mit zitternden Händen stand
Döbl vor dem Kommissar.


„Ich... bin mir nicht sicher“,
stotterte der Buchhalter, „ob ich den Tresor gestern geschlossen habe. Bitte,
verstehen Sie! Nervlich bin ich zur Zeit am Ende. Wir erwarten unser erstes
Kind. Es wird eine schwere Geburt für meine Frau.“


„Wenn man den Einbrechern überall so
entgegenkäme“, sagte Gabys Vater, „würde vermutlich bald keine Versicherung
mehr zahlen.“


Von Marga Heinze erfuhr er dann ganz
nebenbei, daß ein unbekannter Erpresser den Firmen-Chef Bruchseidl unter Druck
setzte.


Freilich: Keiner der fünf
Erpresserbriefe fand sich. Rode hatte alle dem Reißwolf übergeben.


Ob der Einbruch mit der Erpressung
zusammenhing, ließ sich vorerst nicht feststellen.


 


*


 


Im ADLERNEST war es an diesem
Mittwochnachmittag ungewöhnlich ruhig.


Tim hatte die Fenstervorhänge
geschlossen und sich sowie seinen dicken Freund bei der Arbeitsstunde
abgemeldet, was durchaus zu machen ist — sofern das versäumte Gehirntraining
abends oder sonstwann nachgeholt wird.


Klößchen schnarchte bereits seit drei
Stunden. Nur einmal war er aufgewacht, um Schokolade zu futtern.


Tim konnte anfangs nicht einschlafen,
zählte dann in Gedanken 377 Schäfchen, ließ sie über Zäune springen und äsen,
mischte 42 schwarze Schafe in die Herde und 22 Böcke, trieb schließlich in den
Stall und — döselte endlich ein.


„Peter Carsten, Telefon!“ schrillte
eine Stimme


Tim stand senkrecht im Bett.


„Himmel!“ fluchte er. „Wo doch endlich
alle Schafe im Stall sind und...“ Er stockte.


„Was ist?“ fragte der EvD
Ritzpringlein.


„Schon gut. Ich habe geträumt. Sagten
Sie Telefon, Herr Doktor?“


„Für dich. Es ist deine Freundin Gaby.
Ich habe das Gespräch in die Besenkammer gelegt.“


Tim schlüpfte in Bademantel und
Hauslatschen und sauste die Treppe hinunter.


Klößchen schlief weiter.


„Ja, Gaby?“ Tim quetschte sich in die
enge Telefonzelle und hatte den Hörer am Ohr.


„Du weißt noch nicht das Neueste“,
teilte Gaby mit. „Bei Bruchseidl und Co hat jemand 940 000 Mark geklaut.“


„Mehr nicht? Kann man das im Rucksack
wegtragen? Oder braucht man einen Lkw?“


„Keine Ahnung. Ich hatte noch nie
soviel auf dem Sparbuch.“


Gaby erzählte, was sie von ihrem Vater
wußte, und setzte hinzu: „Aber das ist noch nicht alles. Als mein Papi eben
heimkam und ich alles erfuhr, habe ich ihm natürlich gesagt, wie überaus
verdächtig Leo Zeckel sich gestern bei der Firma rumdrückte. Als Einbrecher,
meine ich, ist er der Hauptverdächtige. Hast du doch auch gesagt. Mein Papi ist
jetzt nochmal zum Tatort rausgefahren. Er will feststellen, ob ein Typ wie Leo
dort auch von anderen gesehen wurde — nach Einbruch der Dunkelheit und so.“


„Wenn Leo den Bruch gemacht hat, ist er
inzwischen über alle Berge.“


„Meinst du?“


„Bestimmt. Allerdings konnte er nicht
wissen, daß der Tresor offen stand. Es sei denn...“ Tim hielt den Atem an. „Es
sei denn, Gaby, der nervöse Döbl steckt mit ihm unter einer Decke. Pfote! Das
muß dein Vater wissen. Ich schmeiße mich sofort in die Klamotten und presche
zur Bruchseidl-Firma. Wie spät ist es? Halb sechs durch. Da wollte ich sowieso
aufstehen. Tschüß, Gaby.“


Er legte auf, jagte die Treppe hoch,
brauchte zwei Minuten, um sich fix und fertig anzuziehen und gab es auf,
Klößchen zu wecken. Der schlief wie ein Murmeltier.


Tim holte sein Rennrad aus dem
Fahrradkeller und peilte eine neue Rekordzeit an.


 


*


 


Wieder war es 18 Uhr — in der Firma
Bruchseidl und auch sonst überall in der Stadt.


Wieder stürmten alle Angestellten zum
Lift.


Paul Rode hörte die Schritte auf dem
Flur und die Stimmen. 


Mit zusammengepreßten Lippen saß der
Oberbuchhalter hinter seinem Schreibtisch.


Mindestens 30 Zigarettenreste lagen im
Aschenbecher. Die Luft in Rodes Büro roch wie die Pest und war ebenso
schädlich.


Rode stand auf, öffnete die Tür einen
Spalt und beobachtete, wie auch Marga Heinze zum Lift eilte — mit der
Handtasche unterm Arm und einem Feierabend-Lächeln auf dem hübschen Gesicht.


Rode wartete, bis er allein war in der
neunten Etage.


Jetzt umhüllte ihn Stille. Die
Motorengeräusche auf dem Hof drangen wie aus weiter Ferne herauf.


Rode verließ sein Büro, ging den Flur
entlang und schloß die letzte Tür hinten links auf.


In diesem Raum, zu dem nur wenige den
Schlüssel besaßen, stapelten sich alte Akten, Papierkram, überholte Verträge,
Bilanzen — lauter Zeug, das nicht wert war, daß man’s in den Computer eingab.
Das man aber andererseits noch nicht wegwerfen durfte.


Aus sicherem Versteck hinter einem
Stapel Akten holte Rode die prallgefüllte Aktentasche hervor.


Sie enthielt 940 000 Mark.


Zwei Minuten später wartete er auf den
Lift.


Der kam und hielt.


Die Tür glitt auf.


Ein Mann stand in der Ecke, abgewandt,
mit dem Rücken zu Rode. Der stieg ein und drückte ,Erdgeschoß’.


Der Oberbuchhalter schwitzte. Ihm war
bewußt, was er tat. Noch nie hatte er bisher die geringste Verfehlung begangen.
Aber diese Gelegenheit, sagte er sich, kommt im Leben nicht wieder. Fast eine
Million auf einen Schlag.


Vor seinem geistigen Auge erblickte
Rode eine einsame Insel mit weißem Strand, Kokosnüssen und Bananen. Katrin
Hasenpatz hüpfte über den weißen Sand, während die Wellen des Meeres — ganz
flache Wellen, versteht sich — ihre Knöchel umspülten. Katrin ließ ihr
rotbraunes Haar flattern und...


Mit einem Ruck fuhr der Lift an.


Während er abwärts glitt, drehte der
andere Mann sich um.


Rode schob die Brauen zusammen.


Woher kannte er diesen unangenehmen
Typ?


Er hatte lange, rote Haare. Das Gesicht
war ebenmäßig, aber der Ausdruck verkniffen.


Jetzt weiß ich’s, dachte Rode. Gestern
nachmittag stand der unten. Hat die Firma angestaunt. Und ich hielt ihn für
einen berufsmäßigen Demonstranten — weil er so menschenfeindlich aussieht. Als
fände er alles zum Erbrechen.


In diesem Moment, zwischen dem 3. und
4. Stock, hielt der Lift.


Ein Ruck! Klick! Irgendwo knirschte
Metall. Die Sicherungssperre, die die Liftkabine vor dem freien Fall in den
Keller bewahrt, rastete ein.


„Häh?!“


Der Rothaarige — der niemand anders war
als Leo Zeckel — starrte auf die Schaltknöpfe.


Mit einem Schritt war er dort, drückte,
fingerte, betätigte den Notknopf.


Esel! dachte Rode. Damit erreichst du
gar nichts. Nur der Pförtner kann uns helfen. Und wenn der gerade auf dem Klo
ist — was er immer ist um diese Zeit — dauert es noch mindestens zehn Minuten.


„Wir stecken fest“, heulte Zeckel.


Sein Gesicht war jetzt fahl wie Asche.


Eine gezügelte Form von Bösartigkeit
regte sich in Rode.


„Da kann man nur hoffen, daß noch
jemand im Hause ist“, sagte er. „Was ich aber nicht glaube. Kann schon sein,
daß wir hier festsitzen bis morgen früh.“


Leos Zähne begannen zu klappern.


Rode wunderte sich. War der
übergeschnappt? Wie der sich benahm! Ein Irrer?


Leo riß seine Jacke auf.


Sie hatte sechs Innentaschen. Alle
enthielten Werkzeuge. Leo wählte einen Schraubenzieher und begann mit
fieberhafter Eile, die Schrauben im Stahlboden der Kabine zu lockern.


Doch die saßen fest. Schon beim ersten
Versuch brach der Schraubenzieher ab.


„Nun mal langsam!“ meinte Rode und
bereute seine Panikmacherei. „Es wird ein Stromausfall sein. Wir...“


„...sind verloren“, kreischte Leo.


„Was?“


„Wir werden zerfetzt.“


„Wie... meinen Sie das?“


„In... in“, Leo starrte auf seine
Armbanduhr, „genau sechs Minuten.“


„Was? Wieso?“ Rode umklammerte seine
Aktentasche mit beiden Armen.


„Ich habe eine Bombe angebracht. Eine
Höllenmaschine. Im Keller — genau unter dem Fahrstuhlschacht. Sobald sie... Wir
stürzen in die Tiefe... Nein, wir fliegen auseinander.“


Rodes Herzschlag setzte aus. Die Brust
wurde eng. Kein Gefühl mehr in den Armen.


Er ließ die Aktentasche fallen.


Geld! Was war das angesichts des Todes?
Ein Dreck! Schlimmer! Er, Paul Rode, hatte sein Gewissen beladen — so kurz vor
seinem Ende.


„Dann... sind... sind... Sie der
Erpresser, der die Briefe... Briefe schickt an... Bruchseidl.“





Leo lehnte an der Wand und nickte. Sein
Unterkiefer hing auf die Brust. Die Zunge baumelte heraus wie bei einem
Jagdhund, der tieffliegende Düsenjäger verfolgt und keinen erwischt.


„Es ist aus“, keuchte Leo. „Wir sterben
gemeinsam. Tut mir leid. Umbringen wollte ich niemanden. Ich wollte nur
zerstören. Ein bißchen. Weil ich diese geldgeilen Schicki-Micki-Typen wie
Bruchseidl hasse. Mein Name ist Leo Zeckel. Mit wem habe ich die Ehre,
gemeinsam zu sterben?“










18. Die beiden aus dem Lift


 


Tim spurtete die ganze Strecke und
mußte feststellen, als er bei der Firma Bruchseidl ankam, daß weder Glockners
Privatwagen noch ein Polizei-Fahrzeug parkend in der Abendluft stand.


Tim verschnaufte kurz, rieb sich mit
dem Taschentuch übers Gesicht und stellte sein Rennrad neben dem Portal an die
Mauer.


Alle Fenster waren dunkel, nirgendwo
brannte Licht. Nirgends regte sich etwas. Hier breitete sich seit etwa zehn
Minuten der Feierabend aus, und die Bruchseidl-Angestellten hatten sich
heimwärts begeben.


Tim ging zum Portal und drückte gegen
die Glastür.


Offen.


Im Glaskasten des Pförtners brannte
Licht. An einer Schalttafel im Hintergrund blinkte ein rotes Lämpchen wie ein
Notsignal. Aber der Pförtner war nicht zu sehen.


Ich bin hier der erste, dachte Tim, und
der ist hier der letzte. Oder vergaß er, abzuschließen? Irgendwas hat Herrn Glockner
aufgehalten. Wahrscheinlich wird er noch kommen.


In diesem Moment öffnete sich im
hinteren Teil der Eingangshalle eine Tür. Für Sekunden war eine Klo-Spülung zu
hören. Dann schlurfte der Pförtner heran, ein unlustiger Graukopf mit
Tränensäcken.


Ein strenger Blick richtete sich auf
Tim.


„Was suchst du hier?“


Das haben wir gern, diesen Schnauz-Ton,
dachte Tim.


„Ich bin gewissermaßen mit Kommissar Glockner
verabredet. Hierselbst. Das ist der Herr, der die Untersuchung leitet wegen der
geklauten Kohle. Wovon Sie sicherlich schon gehört haben.“


Tim drehte sich um, denn ein Wagen
hielt vor dem Portal: Glockners weißer BMW.


Gaby saß auf dem Beifahrersitz, hatte
Tim schon entdeckt und winkte. Mit ihrem Vater kam sie herein.


„Mein Rad liegt im Kofferraum“,
sprudelte sie hervor, während Tim den Kommissar begrüßte. „Ich wollte auch
hierher. Unterwegs hat Papi mich aufgelesen. Er war vorher noch zum Präsidium
gefahren, was ich nicht wußte.“


Glockner legte Tim eine Hand auf die
Schulter, nachdem er dem Pförtner zugenickt hatte.


„Hier treffen wir anscheinend niemanden
mehr an, Tim. Aber deine Idee — Gaby hat mir berichtet — ist Gold wert. Wenn
Leo Zeckel der Einbrecher ist und“, er senkte die Stimme, „dieser Döbl mit ihm
gemeinsame Sache macht — dann ist das ein Supercoup.“


„Sie suchen jetzt nach Leo?“


Glockner nickte. „Ich war schon im
Lischel-Weg hinter der Zementfabrik. Bei sich zu Hause ist er nicht.“


Der Pförtner stand ein paar Armlängen
entfernt, hielt Maulaffen feil und bewegte wiederholt die schlaffen Lippen, als
wollte er was sagen.


Der Kommissar merkte es. „Ja, Herr
Blechl?“


„Äh, Herr Kommissar, ich bin gehalten,
hier abzuschließen. Sozusagen jetzt. Außer uns ist niemand mehr im Haus.“ Glockner
nickte.


Aber Tim sagte: „Da wäre ich an Ihrer
Stelle nicht so sicher, Herr Blechl. Die Blattlaus soll mich beißen, wenn das
rote Blinksignal dort nicht ein Notruf ist. Steckt etwa der Lift fest?“ Der
Pförtner drehte sich um.


Auch Gaby und der Kommissar blickten
zum Glaskasten. „Um Gottes willen!“ murmelte Blechl. „Du hast recht.“


Er stürmte an seinen Arbeitsplatz,
drückte auf irgendwelche Knöpfe an der Schalttafel, setzte offenbar die
Katastrophen-Verhinderungsmaschine in Gang.


Das rote Blinklämpchen erlosch.


Irgendwo oben im Haus ertönte ein
Knirschen und Rumpeln.


Aber nicht die Stockwerke stürzten ein,
sondern der Lift kam herunter.


Er hielt im Erdgeschoß, und die Tür
glitt auf.


Zwei Gestalten taumelten heraus,
behinderten sich gegenseitig, stolperten über die eigenen Füße und hatten
totenbleiche Gesichter.


„Weg hier! Weg!“ schrie Rode. „Die
Bombe müßte längst... müßte längst explodiert sein.“





Leo Zeckel, dem der kalte Schweiß über
die menschenfeindliche Miene lief, wollte zum Ausgang sprinten.


Tim streckte das Bein aus.


Zeckel stolperte, hob ab und lag dann
auf dem Bauch.


Es war eine harte Landung. Alle Knochen
wurden durchgerüttelt. Zeckel blieb liegen.


Paul Rode fuchtelte mit beiden Händen,
als wollte er Hühner verscheuchen.


„Er... ist der Erpresser.“ Er wies auf
Zeckel. „Und er hat eine Bombe im Keller versteckt. Unter dem Fahrstuhlschacht.
Sie müßte längst explodiert sein. Schon vor...“ Er stockte.


„...vier Minuten“, sagte Leo und
richtete sich langsam auf. „Wahrscheinlich funktioniert der Zünder wieder
nicht. Das ist alles ein Schund heutzutage!“


Gaby, Tim und Blechl hatten sich noch
nicht von ihrer Überraschung erholt.


Aber Glockner war Herr der Lage.


„Raus aus dem Gebäude!“ befahl er. „Alle.
Die Bombe kann immer noch explodieren.“


Er faßte Zeckel, der sich mühsam auf
die Füße gestellt hatte, am Arm.


Der Erpresser ließ den Kopf hängen. Er
wirkte wie jemand, der außer seiner Ehre soeben auch den letzten Pfennig
verloren hat.


Alle hasteten ins Freie.


Lediglich Tim sauste die fünf Schritte
bis zum Lift und hob die prallgefüllte Aktentasche auf, die dort lag.


Vielleicht gehört sie Zeckel, dachte
er, und enthält wichtige Beweise.


Aber dann, als er den anderen nach und
ins Freie stürmte, sprang Rode auf ihn zu wie ein Abwehrspieler der Handball-National-Mannschaft.


„Ah, nett von dir. Das ist meine
Tasche.“


Tim war sie los, ehe er sich versah.


Glockner legte Zeckel Handschellen an
und bugsierte den Übeltäter in den Fond des Wagens.


Oberbuchhalter Rode begann zu erzählen,
was sich ereignet hatte. Sicherlich bereute Leo jetzt sein freimütiges
Geständnis, das er abgelegt hatte in den Sekunden der Angst.


Über Sprechfunk, den er im Wagen hat,
rief Glockner im Präsidium an. Sofort machten sich Sprengstoff-Spezialisten auf
den Weg.


„Damit zerplatzt mein Verdacht wie eine
Seifenblase“, sagte Tim zu Gaby. „Leo ist Erpresser und Bombenleger, kein
Einbrecher und damit auch nicht verantwortlich für den Millionendiebstahl.“


Gaby nickte. „Hätte er gestern die
Knete geklaut, wäre er jetzt nicht noch mal angerückt mit seiner Bombe, die
nicht funktioniert. Nee! Mit 940 000 in der Tasche hätte der Typ den nächsten
Flieger geschnappt. Und ab in ein warmes Klima.“ Während sie auf das
Feuerwerker-Kommando warteten, hing jeder Blick an dem
Bruchseidl-Firmengebäude.


Explodierte die Bombe doch noch? Würde
gleich ein Blitz durch die Eingangshalle zucken?


Nichts geschah.


Jemand tippte Tim auf die Schulter.


Als er sich umdrehte, strahlte Rode ihn
an. Er hielt einen 50-Mark-Schein in der ausgestreckten Hand.


„Tut mir leid“, sagte Tim. „Den kann
ich nicht wechseln. So reich bin ich nicht.“


„Der ist doch für dich.“


„Wieso?“


„Weil du meine Aktentasche geholt hast.
Das war heldisch. Hast dabei dein Leben riskiert. Du konntest ja nicht wissen,
daß die Explosion ausbleibt.“


Tim lachte. „Heldisch? Nein. Ich habe
darauf vertraut, daß Leo Zeckel auch als Bombenbastler eine Niete ist. Und nun
bitte ich Sie, Herr Rode. Für drei Schritte und einmal Bücken sind ein halber
Blauer zuviel. Mir genügt es, wenn Ihnen die Rettung Ihrer Aktentasche zur
Freude gereicht.“


„Junge, du ahnst nicht, wie sehr ich
mich darüber freue.“ Bekloppt! dachte Tim. Der hält seine Tasche im Arm wie ein
Baby. Aber vielleicht ist es das Geschenk einer Verflossenen. Und damit
besonders wertvoll.


Vorn an der Straße brauste ein Wagen
heran.


Glockner wußte, daß es die
Sprengstoff-Experten noch nicht sein konnten.


Aber Gaby drehte sich um.


„Meine Kollegen kommen mit Sirene“,
sagte der Kommissar.


„Nanu!“ meinte Gaby.


Der Wagen war vorbeigefahren, aber sie
blickte immer noch zur Straße.


Auch Tim wandte den Kopf und sah gerade
noch, wie ein rothaariger Typ mit Bürstenschnitt in die Gasse einbog und
verschwand.


„Jan Zeckel, Leos Bruder, ist ja wieder
auf freiem Fuß“, sagte Gaby.


„Wie kommst du darauf?“ fragte ihr
Vater.


„Ich habe ihn gesehen. Eben lief er
dort drüben.“


„Unmöglich!“ meinte Glockner. „Jan
Zeckel sitzt nach wie vor hinter Gittern.“


„Aber ich hätte schwören können...“
Gaby sprach den Satz nicht zu Ende, zuckte nur mit den Achseln.


„Vielleicht eine Ähnlichkeit“, sagte
Tim. „Der Typ, den du meinst, hat die gleiche Frisur in Rot. Wie? Aber davon
gibt’s noch mehr, denke ich.“


Jetzt näherte sich Sirenengeheul.


Die Sprengstoff-Experten trafen ein.


Leo mußte beschreiben, wo er die Bombe
— eher war’s eine primitive Höllenmaschine — deponiert hatte.


Bergung und Entschärfung dauerten dann
nur wenige Minuten.


„Totaler Murks!“ war die Meinung der
Fachleute. „Von dem Ding drohte keine Gefahr.“


„Aber das ändert nichts an Leo Zeckels
Absicht“, stellte Glockner fest. „Er darf jetzt seinem Bruder Gesellschaft
leisten.“










19. Drama im Motel


 


Es ging auf 19 Uhr. Auch außerhalb der
Großstadt war der Tag noch sehr hell.


Die untergehende Sonne beglänzte Felder
und Wiesen. Kein Wölkchen war am Himmel. Und das Autobahn-Motel BUCHENHÖHE, das
westlich der Stadt liegt, badete im Abglanz des Abendrots.


Erst als Otto Panrich seinen billigen
Handkoffer aufs Bett legte, bemerkte er die Verbindungstür.


Sie führte nach nebenan — in das Zimmer
Nr. 19 des Motels.


Er, Panrich, hatte Nr. 20. Wütend rieb
er die Zähne aufeinander.


Er mochte Verbindungstüren nicht. Wer
auf der anderen Seite stand, konnte lauschen.


Andererseits, er war allein und wollte
lediglich eine Nacht bleiben. Wegen des geplanten frühen Aufbruchs — spätestens
um 5 Uhr morgens wollte er hier die Platte putzen — hatte er im voraus bezahlt.


Panrich zuckte mit Achseln und
Mundwinkeln, klappte seinen Koffer auf, stellte die Schnapsflasche auf den
Tisch und schob die Pistole unters Kopfkissen.


Benutzt hatte Panrich das Schießeisen
noch nie — bei keinem seiner Einbrüche, bei keinem seiner Raubüberfälle.


Aber es war beruhigend, daß er den
Meuchelpuffer besaß.


Panrich schlurfte zum Schrank und kam
dabei am Spiegel vorbei, wendete den Blick aber rasch wieder ab. Denn Otto Panrich
mochte sich nicht. Eine Meinung, die viele mit ihm teilten. Er flößte kein
Vertrauen ein mit seinem roten Stoppelkopf und dem bleichen Teiggesicht, in dem
der dicke Mund brutal und gefräßig wirkte.


Panrich war erst 23, aber schon lange
auf der schiefen Bahn.


Er hängte seine Klamotten in den
Schrank, schlurfte zum Koffer zurück und nahm die Handtasche heraus: eine
Damenhandtasche aus Krokodilleder.


Grinsend kippte er den Inhalt auf die
Bettdecke: eine goldene Damenarmbanduhr, einen Smaragdring, einen Saphirring
und ein Portemonnaie, in dem etwas mehr als 100 Mark steckten. Außerdem
enthielt die Handtasche: Puderdose, Lippenstift, Kamm und zwei seidene
Taschentücher mit den eingestickten Initialen (Anfangsbuchstaben) M. H.
— was natürlich nichts anderes hieß als Marga Heinze.


Otto Panrich betrachtete alles
ausgiebig.


An den Überfall beim Central-Kino
entsann er sich nur ungenau. Er war etwas betrunken gewesen.


Wenn schon! Einen Überfall beherrschte
er auch dann noch aus dem Effeff.


Panrich legte alles in die Handtasche
zurück — und diese in den Koffer.


Durst meldete sich. Der Ganove nahm
einen Schluck aus der Flasche.


Dann hörte er die Schritte nebenan.


Zum Teufel, war das hier hellhörig!


Jetzt klingelte drüben das Telefon.


„Hier Paul Rode“, meldete sich eine
Männerstimme. Sie klang gehetzt. Sekunden später fuhr der Mann fort: „Aber,
Katrin! Wo bleibst du! Es ist 19 Uhr durch. Und wir brauchen Vorsprung.“


Jetzt lauschte dieser Rode.


Auch Otto Panrich machte lange Ohren.


Der Mann in Nr. 19 stieß japsende Laute
aus, als bliebe ihm die Luftweg.


„Katrin!“ wimmerte er. „Das darf nicht
wahr sein! Denk an unsere Insel! An die Kokosnüsse und die Bananen. An den
weißen Sand. Wir wollen doch... Bist du... Was ist in dich gefahren, Liebling?
Das kann nicht dein Ernst sein.“


Offenbar versicherte sie ihm, es sei
ihr Ernst.


Rode schluchzte auf. Es klang
wehleidig.


Panrich verzog das Gesicht. Vor solchen
Typen ekelte ihm.


„Katrin!“ beschwor Rode die Anruferin. „Daß
wir zusammen durchbrennen, ist abgemacht. Du hast es immer gewußt. Jetzt habe
ich die Taschen voller Geld. Wie ich dir heute mittag schon sagte. 940 000
Mark. Das Geld aus der Firma. Es ist hier in meiner schwarzen Aktentasche. Mit
dem Geld reichen wir lange. Bitte, komm her! Ich warte hier auf dich. Zu Hause
wäre es mir zu gefährlich gewesen. Dieser Kommissar Glockner macht einen
verdammt cleveren Eindruck. Wer weiß... Also, Katrin, es geht um Stunden. Wir
haben nur eine Nacht Vorsprung. Aber das genügt. Du kommst her. Wir fahren
nach... Was?“





Wieder war sie dran mit dem Reden.


Dann sagte Rode: „Dein Mann bereite dir
Übelkeit, hast du immer gesagt. Und jetzt plötzlich willst du bei ihm bleiben.
Ich begreife das nicht.“


Panrich wischte sich über die
schweißnasse Stirn.


940 000! Das durfte nicht wahr sein!
Ein Berg Kohle nebenan — in Reichweite. Rode hatte sich offenbar aus der
Firmenkasse bedient. Aber dieser dummen Nuß Katrin war das anscheinend nicht
genug.


„Katrin!“ hörte Panrich abermals. „Deinetwegen
habe ich meine Existenz ruiniert. Ab morgen früh — wenn sie merken, daß ich
getürmt bin — sitzt mir die Polizei im Nacken. Ist ja geradezu witzig, wie
Bruchseidl in Bedrängnis kommt. Frey verscherbelt Forschungsunterlagen und
setzt sich ab. Hagen läßt sich überfahren und macht Urlaub im Krankenhaus. Und
jetzt verschwinde ich mit dem Geld. Wenn da... Was? Ich bin im Motel
Buchenhöhe, Zimmer 19. Wie? Nein, Liebling, ohne dich ist mir alles egal. Ich
flehe dich an. Ich...“


Sekundenlang war Stille. Dann: „Katrin!“


Doch die Verbindung war offensichtlich
unterbrochen.


Panrich hatte bereits begonnen, seine
Habe wieder in den Koffer zu packen.


Nebenan herrschte Stille.


Panrich schlüpfte in seine Jacke, schob
die Pistole in den Hosenbund und öffnete die Tür einen Spalt.


Das Motel war U-förmig angelegt.
Panrichs Zimmer lag am Ende des östlichen Bogens.


Anmeldung und Restaurant waren weit
genug entfernt. Niemand würde was merken.


Etliche Wagen parkten vor den belegten
Zimmern.


Dieser Paul Rode fuhr einen braunen
Opel mit städtischem Kennzeichen und der nachfolgenden Kombination PR 111.


Panrichs Blicke zuckten umher.


Nein, im Moment war niemand zu sehen.


Der Ganove trat auf die überdachte,
umlaufende Veranda und klopfte an Rodes Tür.


„Wer ist da?“


„Zimmer-Service. Ich bringe frische
Handtücher, mein Herr.“


Rode öffnete.


Im selben Moment erhielt er mit dem
Pistolenkolben einen Schlag auf den Kopf.


Bewußtlos stürzte der Oberbuchhalter
auf den abgewetzten Teppich.


 


*


 


Katrin Hasenpatz hielt sich für
entschlußfreudig und wurde von Gewissensbissen nicht belästigt. Um so
schlimmer, daß sie jetzt verärgert war über sich selbst.


Paulilein Rode, der trockne
Oberbuchhalter, war für sie nur ein Zeitvertreib, nur ein Mittel gegen ihre
Langeweile. Aber Paulilein nahm die Liebschaft offensichtlich viel zu ernst. In
gewisser Weise tat er ihr leid. Doch war das ein Grund, ihr bewährtes
Luxusleben an der Seite des fetten, ollen Wähnried aufzugeben? Niemals. Da
konnte Paulileins Insel noch so einsam und der dazugehörige Strand noch so weiß
sein.


940 000 Mark war eine Menge Geld.


Aber innerhalb von zwei Jahren brachten
Wähnrieds Geschäfte den gleichen Betrag ein.


Und las er, der Ehemann, ihr nicht
jeden Wunsch von den Augen ab?


Paulilein war ein Träumer.


Jetzt mußte sie befürchten, daß er durchdrehte.


Eine Dummheit hatte er schon gemacht.


Unfaßlich, seine Firma so schamlos zu
beklauen!


Es ist besser, entschied Katrin, wenn
ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm rede. Ja, ich muß ihm gegenüberstehen.
Nur dann kann ich ihn überzeugen. Er soll das Geld zurückgeben. Oder
meinetwegen behalten. Vor allem aber muß er morgen auf seinem Stuhl am
Schreibtisch sitzen — und sich unverdächtig benehmen. Wenn er auffliegt,
gesteht er am Ende noch, daß er alles meinetwegen getan hat. Dann wäre die
Hölle los.


Katrin seufzte.


Es half nichts. Sie mußte zum Motel
fahren.


Sie nahm den roten Mercedes. Außerdem
hatten sie noch einen weißen und ein — etwas älteres — graues Coupé.


Wähnried befand sich heute abend auf
einer Versammlung der Werbegemeinschaft Weststadt und würde so bald nicht nach
Hause kommen.


Nach knapp 20 Minuten erreichte Katrin
das Motel.


Paul Rodes Wagen stand vor Zimmer Nr.
19.


Also war ihr Liebster noch da.
Natürlich! Wo sollte er sonst sein? !


Sie parkte und wollte aussteigen.


In diesem Moment bemerkte sie den Mann.


Er kam aus Nr. 20, ein junger Kerl mit
rotem Bürstenkopf und gemeinem Gesicht.


In einer Hand trug er einen Koffer — in
der anderen Paul Rodes Aktentasche.


Katrin kannte sie genau: schwarzes
Leder vom Teuersten, schwere Sicherheitsschlösser — goldfarben — und die
metallverstärkten Kanten.


Zu Weihnachten hatte sie ihm diese
Tasche geschenkt.


Der Rothaarige ging zu einem weißen
Ford, verstaute beide Gepäckstücke im Kofferraum und blickte herüber.


Katrin bemühte sich, unbeteiligt zu
wirken — obwohl ihr Herz hämmerte.


Der Mann stieg ein und fuhr ab. Katrin
konnte ihn nicht daran hindern.


Einen Moment später klopfte sie an Nr.
19.


Aber Paul Rode öffnete nicht.


Sie drückte auf die Klinke.


Unverschlossen.


Sie trat ein.


Paul Rode lag auf dem Teppich, war noch
immer bewußtlos und atmete flach. Die Rißwunde am Haaransatz blutete nicht
mehr.


Katrin blieb ruhig und beherrscht.


Pauls Puls war kräftig.


Sehen darf mich hier niemand, dachte
sie sofort. Sonst kommt alles raus. Wie sollte ich Wähnried erklären, was ich
hier zu suchen habe?!


Sie griff zum Telefon.


Die Empfangsdame an der Rezeption des
Motels meldete sich.


„Bitte, schicken Sie jemanden zu Nr.
19. Dem Gast ist nicht wohl.“


Zwanzig Sekunden später saß Katrin im
Wagen und fuhr eilig davon.


 


*


 


Daß sich das Geld — diese Riesenmenge!
— in der schwarzen Aktentasche befand, davon hatte Otto Panrich sich überzeugt.
Und die Tasche gefiel ihm. Sein erster Impuls war, sie zu behalten.


Jetzt besann er sich anders. Sie war zu
verräterisch.


Panrich lenkte den Wagen auf eine
Ausbuchtung seitlich der Straße, überzeugte sich, daß niemand in der Nähe war
und packte das Geld in seinen Koffer.


Die Tasche enthielt noch anderes.


Ganz unten stieß der Ganove auf eine
Brieftasche mit Papieren von Rode, mit Tickets via New York — ab Frankfurt — mit...
zum Teufel! — mit dem Foto von einer hübschen, rothaarigen Frau.


Panrich glotzte. Diese Frau!


Das war die in dem roten Mercedes!


Das war Katrin!


Also war sie doch gekommen, und
natürlich hatte sie ihn bemerkt. Ihn und die Tasche ihres beraubten Liebhabers.


Verdammt!


Fieberhaft überlegte er. Bestimmt hatte
sie den Bewußtlosen gefunden. Und die Bullen verständigt. Sowie den Notarzt.
Natürlich tat sie das, ohne ihren Namen zu nennen. Denn raushalten mußte sie
sich, die Kanaille.


Aber mich, dachte er, kennt sie. Mich
kann sie beschreiben. Sogar meine Auto-Nummer weiß sie.


Er nahm seinen Koffer, schloß den Wagen
ab und warf die Schlüssel hinter die Büsche.


Die Straße zur Stadt war um diese Zeit
wenig befahren. Nur ab und zu kam ein Wagen vorbei.


Büsche säumten die Fahrbahn.


Noch einen Kilometer bis zum Vorort
Klingsstetten. Oder war das der Stadtteil Bräselburg?


Panrich beeilte sich. Zum Bahnhof
wollte er — und dann nichts wie weg in eine andere Gegend.





Er rechnete damit, daß die Polizei ihm
entgegenkam. Doch nichts geschah.


Wieder hörte er, wie hinter ihm ein
Fahrzeug näher kam.


Er drehte sich nicht um, sondern blieb
am äußersten Fahrbahnrand rechts.


Dann heulte der Motor auf, und Otto
Panrich spürte den Anprall für den tausendsten Teil einer Sekunde.


Der Ganove wurde in die Büsche
geschleudert. Zweige fingen ihn auf. Doch er war bewußtlos. Und später würde
man feststellen, daß der linke Hüftknochen gebrochen war und das Schienbein.


Am Steuer des Wagens, der Panrich
angefahren hatte, saß Katrin Hasenpatz.


Jetzt hielt sie an. Sie zitterte. Aber
sie faßte den Schwerverletzten und schleifte ihn hinter die Sträucher.


Dann öffnete sie den Koffer. 


Das Geld!


Sie nahm es heraus, warf es in den
Kofferraum des roten Mercedes und rührte sonst nichts an.




Die Dämmerung war inzwischen
angebrochen. Deshalb erkannte Katrin nicht, was der Koffer außerdem enthielt.


Niemand, dachte sie, kann uns mit dem
hier in Verbindung bringen. Mich nicht und Paul nicht.


Sie zerrte auch den Koffer hinter die
Büsche, stieg in ihren Wagen und fuhr ab.


Unfall mit Fahrerflucht, dachte sie.
Das passiert doch jetzt dauernd. Und im Zweifelsfall kommt es auf das Konto des
Geisterfahrers. Der mit seinem roten Auto. O weh! Auch mein Mercedes ist rot.
Aber mich hat niemand gesehen. Wie schön, daß es da einen Sündenbock gibt.
Einen Fall mehr oder weniger — was macht das dem Irren aus! Hoffentlich
erwischen sie diesen Verrückten nicht so bald. Nein, den nicht! Der ist
schlauer als die Polizei.













20. Polizeifunk


 


In Bruchseidls verwildertem Garten
schienen sich Gestalten zu bewegen — im Mondlicht. Aber das war natürlich eine
Täuschung. Die Schatten der Sträucher und Bäume geisterten. Zweige und Wipfel
wurden vom Wind geschüttelt.


Klößchen hatte lange auf Vorrat
geschlafen — sogar das Abendessen verpennt, was er sich, wie er sagte, nie
verzeihen werde. Trotzdem war er immer noch oder schon wieder müde.


Ab und zu gähnte er so laut in die
Nacht, daß Karl, der in seiner Nähe saß, ihn zu mehr Ruhe ermahnen mußte.


Tim schlich umher.


Den gesamten Garten, nein, Park hatte
er erkundet — mit gebotener Vorsicht, um den Geisterraser, falls er heute kam,
nicht zu verscheuchen.


Tim kannte jetzt jeden Winkel, hatte
die Villa mehrfach umrundet und überprüft, ob alle Fenster verschlossen waren.


Hoffentlich, dachte er, wird das keine
abendfüllende Beschäftigung für die nächsten drei Wochen.


Jetzt, nach der vorerst letzten
Patrouille (Kundschafterei), schnürte Tim zu seinen Freunden zurück.


„Es ist schon Viertel vor elf“,
wisperte Karl. „Und wieder nichts.“


„Vielleicht kommt er noch“, erwiderte
Tim.


„Aber wir können das nicht jeden Abend
machen.“


„Sondern?“


„Vielleicht wäre es besser, wir sagen
Kommissar Glockner, daß hier das Geisterauto steht.“


„Finde ich auch“, nickte Klößchen. „Er
könnte jeden Abend andere Beamte lauern lassen. Die kriegen ihre Überstunden
wenigstens bezahlt. Für Jugendliche wie uns ist Nachtarbeit verboten.“


„Ihr gebt zu schnell auf“, meinte Tim. „Bis,
sagen wir, Sonntag sollten wir ausharren. Dann, meinetwegen, können sich die
Ordnungshüter verdient machen.“


„Noch vier Abende“, seufzte Klößchen. „Da
komme ich ja ganz aus meinem Rhythmus und werde noch zum Nachtmenschen.“


„Was bist du denn jetzt?“ fragte Tim. „Morgenmensch?“


„Total.“


„Dann erklär mir mal, warum ich immer
grob werden muß, damit du aufstehst.“


„Ein Morgenmensch genießt eben den
Morgen. Für mich bedeutet das: weiterschlafen.“


Sie schwiegen eine Weile.


Der Nachtwind fauchte heftig.


In den Parks und Gärten ringsum
kreischten dann und wann Katzen.


„Hast du den Käuzchen-Schrei noch gut
drauf?“ fragte Tim jetzt Karl, den Computer.


„Mal sehen.“


Karl probierte es.


„Nicht schlecht!“ lachte Tim. „Anfangs
klang es wie eine Schnee-Eule, dann wie ein Uhu, zuletzt wie ein echter
Waldkauz.“


„Dann liege ich ja richtig“, meinte
Karl. „Die gehören nämlich alle zur Familie der Schleiereulen — lateinisch
Tytonidae.“


„Es wäre hilfreich, Karl, wenn du dich
vorn am Straßentor postierst. Sobald jemand kommt, stimmst du einen der Tytonidaen
an — um mich zu warnen. Ich denke mir nämlich, daß wir den Ferrari nicht
gründlich genug untersucht haben.“


„Du willst die Garage öffnen und
nochmal schnüffeln?“


„Will ich.“


„Gute Idee!“ lobte Klößchen. „Vielleicht
liegt der Geisterfahrer auf dem Rücksitz und pennt. Und wir haben ihn gestern
total übersehen.“


Karl schlug den Kragen hoch und trollte
sich die Einfahrt entlang in Richtung Tor, wo er sich hinter einen Fliederbusch
hockte, der mit einem Holunderstrauch eine Verfilzung eingegangen war.


In der Tat! Dieser parkgroße Garten
schrie nach einem Gärtner.


Klößchen lehnte sich wieder an seine
Ulme, schloß die Augen und döste ein. Gerade als er das Schnarchen anfing,
öffnete Tim die Fahrertür des Ferraris und glitt auf den Sitz.


Der Wagen roch noch wie gestern.


Das Leder fühlte sich kühl an.


Tim schaltete die Innenbeleuchtung an,
um jeden Winkel zu durchforschen.


Im Handschuhfach lag Krimskrams:
Autokarten von der näheren Umgebung, Europa und speziell Südfrankreich, ein Eau
de Parfüm für duftbewußte Herren, vier Kugelschreiber und ein abgebrochener
Bleistift, Sportfahrerhandschuhe, an denen sich zwei Nähte auf dröselten, drei
Kaugummis mit Pfefferminz-Geschmack, eine hartgetrocknete Orangenschale und
eine Packung Papiertaschentücher.


Etwas Aufschlußreiches über den
Geisterfahrer war nicht dabei.


Die Fächer in den Türen enthielten
nichts. Im Fond lag eine leere Plastiktüte.


Für einen dritten und vierten Mitfahrer
war wenig Platz vorhanden. Der Fond bestand aus sogenannten 2/2 Rücksitzen. Wer
lange Beine hatte, mußte seine Ohren auf den Knien abstützen.


Tim stieg aus und öffnete den
Kofferraum.


Leer.


Klüger bin ich jetzt nicht, dachte der
TKKG-Anführer.


Er setzte sich wieder hinters Lenkrad,
holte den Ferrari-Schlüssel aus dem Brustbeutel und machte am Zündschloß eine
halbe Umdrehung.


Jetzt ließ sich das Radio einschalten.


Es war ein toller Empfänger, ein
Äther-Abhorcher vom Besten. Logo! Wer diesen Superwagen fährt, wird nicht am
Radio sparen.


Tim hatte den Empfang leise gedreht. Er
erwartete, ein Symphonie-Konzert aus Tokio oder eine Sportübertragung aus San
Franzisko zu hören — mindestens.


Stattdessen rauschte es nur.


Null Sender! Kein Empfang.


Tim wollte gerade Hand an die Knöpfe
legen und suchen, als er die Stimme hörte.


„...an City 19. Hört ihr mich? An City
19...“


„Wir hören dich, Zentrale“, antwortete
eine andere Stimme. „Hier City 19.“


„Eben ging ein Anruf ein. Der Mann hat
seinen Namen nicht genannt. Er habe keine Zeit, müsse weiter. Hat offenbar auch
keine Hilfe geleistet. Es klang, als spreche er durch sein Autotelefon.
Jedenfalls gibt er an: Auf der Rohrdommel-Allee in Höhe der Kaiser-Wiesen
krieche ein Mann am Fahrbahnrand rechts. Stadtwärts. Der Mann sei
schwerverletzt — offenbar ein Unfallopfer. Ihr seid in der Nähe. Seht mal nach,
ob da was dran ist. Oder ob uns jemand verulkt.“


„Sind schon unterwegs“, antwortete der
Polizist aus Streifenwagen City 19. „Sollte mich nicht wundern, wenn das rote
Geisterauto wieder zugeschlagen hat. Ende.“


Mann! Tim zischte wie ein Drache, der
Sodbrennen hat. Hoffentlich ist das ein ganz normaler Unfall — mit
Fahrerflucht. Sonst hocken wir hier an der völlig falschen Adresse.


Er schaltete das Radio aus, zog den
Zündschlüssel ab und verließ die Garage.


Mit einem schaurigen Uhu-Ruf lockte er
Karl herbei. Klößchen mußte geweckt werden.


„Ihr glaubt es nicht“, berichtete Tim. „Das
Radio im Ferrari ist auf die Polizei-Funk-Welle geschaltet. Vielleicht hat
Bruchseidl seinen Spaß dran. Oder der Geisterfahrer hat das so gefingert, damit
er hört, wie die Streifenwagen sich postieren. Bisher konnte er ja auch immer
entwischen. Und eben hörte ich...“


Als der die Neuigkeit los war, sagte
Karl: „Rohrdommel-Allee — das ist doch der Zubringer zur Autobahn. Die Allee
führt am Motel Buchenhöhe vorbei. Wenn wir die Straße hier nach rechts
runterfahren, einmal rechts und am Pitzau-Weg links einbiegen, sind wir fast
da.“


„Du sagst es“, nickte Tim. „Also nichts
wie hin. Wenn der Verletzte kriechen kann, kann er auch reden. Vielleicht sah
er, ob’s ein rotes Geisterauto war oder...“


„...ein Bus der Städtischen
Verkehrsbetriebe“, grinste Klößchen.


„Witzbold!“ meinte Karl.


Sie nahmen ihre Tretmühlen und rollten
los.










21. Klößchen findet den Koffer


 


Außerhalb der Stadt fiel das Mondlicht
auf Wiesen und Felder. Richtig dunkel war es jetzt nur unter den Bäumen im
Wald.


Die Rohrdommel-Allee verläuft
zweispurig westwärts.


Stadtauswärts auf der rechten Seite
buckelte sich ein aufgeschütteter Hang mal meterhoch, mal in doppelter Höhe.
Oben wuchsen Büsche.


Mehr Büsche — nämlich drei bis vier Reihen
hintereinander — begrenzten die Straße auf der anderen Seite.


Freilich — jetzt hingen da keine
Blätter, außer einigen welken aus dem Vorjahr, und der Blick reichte auf die
Kaiser-Wiesen. Ihre Benennung rührte her von einem Mann gleichen Namens, nicht aus
monarchistischer (Kaiserreichs-) Zeit.


Bauern hatten Jauche ausgebreitet — so
lückenlos wie Zuckerglasur auf einem frischen Kuchen. Die Luft roch ländlich.


Tim fuhr voran, hatte den Rennradlenker
in der Mitte gefaßt, was aufrechte Haltung zuläßt, und richtete den Blick
geradeaus.


In der Ferne schnitt die Autobahn — die
Stadtumgehung — durch die Landschaft. Eine Scheinwerferkette.


Auf halber Strecke bis dorthin grüßte
das Motel BUCHENHÖHE mit grün-roter Lichtreklame und erleuchteten Fenstern.


Etwa 200 Meter vor den Jungs parkten
die beiden Fahrzeuge: ein Polizei- und ein Notarzt-Wagen.





Beeilung! dachte Tim und legte einen
Zahn zu.


Sie kamen gerade noch rechtzeitig.


Der Verletzte wurde von Sanitätern auf
die Liege gehoben, wobei er grauenvoll stöhnte.


Der Arzt in seinem weißen Kittel stand
dabei und meinte: „Er hat auch innere Verletzungen. Wir müssen sofort operieren.“


Tim hielt und blinzelte heftig.


War das Jan Zeckel?


Nein, zwar war dieser arme Typ im
gleichen Alter und etwa im selben Ernährungszustand. Auch das teigige
Bleichgesicht, die Wulstlippen und der rote Stoppelschnitt machten ihn fast zu
Jans Zwillingsbruder. Doch personengleich mit dem Zoffie war er nicht.


„Das ist ja zum Schneebälle rösten“,
meinte Karl neben Tim. „Auf den ersten Blick hätte ich den... Also, Leo hat
weit weniger Ähnlichkeit mit seinem Bruder Jan als dieser Verletzte hier.“


„Ob Gaby vorhin diesen Mann gesehen
hat? Ach so, davon weißt du noch nichts. Vor der Firma Bruchseidl war’s. Da
sauste einer um die Ecke — und Gaby dachte, es sei Jan.“


„Manchmal“, Karl grinste, „benutzt die
Natur eine Gußform zweimal.“ Leise setzte er hinzu: „Aber meistens die falsche.“


Einer der Polizisten stand außerhalb
des Lichtkreises und wußte offenbar nicht so recht, was er machen sollte.


Sein Kollege saß im Streifenwagen und
legte eben den Funksprechhörer zurück.


So ein Glück, dachte Tim, das ist
Polizeimeister Seibold.


Der junge Beamte kannte die TKKG-Bande,
hatte mitgemacht bei einem Großeinsatz, bei dem auch die vier Freunde zugegen
waren. Gabys Vater hatte den Einsatz geleitet.


Tim schob sein Rad neben den
Polizeiwagen.


„Tag, Herr Seibold. Wir kommen zufällig
vorbei. Ist der Mann schwer verletzt?“


„‘n Abend, Tim. Ja, den hat’s erwischt.“


„Angefahren?“


„Angefahren und dann Fahrerflucht. Aber
das muß schon vor Stunden gewesen sein. Vor acht Uhr, meint Panrich. So heißt
er. Er war lange bewußtlos. Als er zu sich kam, ist er aus den Büschen
gekrochen. Dorthin hatte ihn der Anprall geschleudert. Auf allen Vieren hat er
sich vorwärts gequält. Nur ein Wagen, sagt er, kam vorbei. Aber der hat
lediglich das Tempo verlangsamt, ohne anzuhalten. Immerhin hat dieser Mann dann
in unserer Zentrale angerufen.“


„Panrich wurde von hinten angefahren?“


„Von hinten. Er hat den Wagen zwar
gehört, aber nichts gesehen. Ich befürchte, das wird wiedermal eine Ermittlung,
die bald im Sand verläuft.“


„Könnte es das rote Geisterauto gewesen
sein?“


Seibold lächelte. „Dieses Phantom
interessiert euch, was? Manchmal glaube ich wirklich an ein Geisterauto. Es
taucht auf wie ein Spuk, richtet Unheil an und verschwindet spurlos.“


„Gabys Vater ermittelt in den Fällen.
Dies wäre jetzt die 22. Untat.“


Der Polizeimeister hob die Achseln. „Wir
haben keinerlei Spuren gefunden. Keinen abgesplitterten Lack, keine
Bremsspuren. Nichts.“


Karl und Klößchen waren herangekommen
und hatten Seibold begrüßt.


Der Notarzt-Wagen fuhr ab. Das
Blaulicht flackerte. Innerhalb der Stadt würde man auch die Sirene einschalten.


Seibold und sein Kollege hatten
Handscheinwerfer angeknipst und suchten noch einmal die Fahrbahn ab.


Klößchen schob Karl sein Rad zu. „Halt
mal. Ich muß mich verflüssigen. Habe zuviel getrunken.“


Er ging zum Straßenrand.


„Geh gefälligst hinter die Büsche“,
sagte Tim. „Was sollen die Ordnungshüter denken. Auch wenn’s hier nach Jauche
riecht — wir benehmen uns vorbildlich.“


Die Uniformierten gaben auf, sagten
Adieu und fuhren ab. Im Schweinsgalopp kam Klößchen durch die Büsche zurück. „Leute,
ich habe einen Koffer gefunden.“


„Einen... was?“ fragte Karl.


„Koffer. Behältnis zum Zuklappen. Mit
Deckel. Man benutzt Koffer auf Reisen. Kennst du doch?“


„Ich weiß, was ein Koffer ist. Aber du
hast dich sicherlich verguckt. Wahrscheinlich liegt dort ein großer Karton.“


„Ich kann einen Karton von einem Koffer
unterscheiden“, wehrte sich Klößchen.


„Naja, Abfall“ meinte Tim. „Es gibt
leider viele Zeitgenossen, die ihren Sperrmüll nicht auf die Müllkippe bringen,
sondern in freier Natur abladen. Was interessiert uns ein weggeworfener, alter
Koffer?“


Klößchen seufzte. „Alt ist er. Stimmt.
Aber er wurde nicht weggeworfen, sondern vergessen. Ich habe nämlich
reingeguckt. Anzüge sind drin, Hemden, Wäsche, eine Schnapsflasche, eine echte
Pistole, eine Damenhandtasche, eine dicke Brieftasche und was-weiß-ich-noch.“


„Wo?“ fragte Tim verblüfft.


Klößchen führte sie hin.





Der Koffer lag hinter Büschen an einer
Stelle, wo das Mondlicht nicht hinreichte.


„Erst habe ich ihn gar nicht bemerkt“,
erklärte Klößchen und holte seine Taschenlampe hervor. „Dann... naja. Warte,
laß mich!“ kam er Tim zuvor. „Der Deckel ist nicht ganz trocken.“


Er leuchtete den Koffer an und klappte
ihn auf.










22. Später Besuch


 


Im Fernsehen wurde ein spannender Spätfilm
gezeigt.


Marga Heinze hatte sich vorgenommen,
ihn nicht anzusehen. Sonst würde sie morgen früh wieder todmüde sein und die
Berieselung bereuen. Doch es kam anders.


Eine Viertelstunde vor ihrer
Gute-Nacht-Zeit schlief Marga im Fernsehsessel ein. Als sie aufwachte, hatte
sich der Krimi bereits zur Hälfte abgespult, und das Telefon klingelte.


Nanu?


Marga griff zum Hörer und meldete sich.


Das Freizeichen ertönte. Kein Anruf.
Dann klingelte es zum zweiten Mal, und die schlaftrunkene Marga erkannte, daß
es sich um die Türglocke handelte.


„Wer ist da?“ fragte die Chefsekretärin
durch die Gegensprechanlage.


Unten vor der Haustür räusperte sich
ein Mann.


„Verzeihen Sie, Frau Heinze, daß ich
Sie zu so später Stunde störe. Aber... ich bin verzweifelt. Mein Name ist
Rudolf Bracht. Das sagt Ihnen sicherlich nichts. Ich bin der Vater von Ilona.
Aber die kennen Sie auch nicht. Was ich mit Ihnen besprechen muß, betrifft den
Kriminellen Jan Zeckel.“


„Woher kennen Sie meinen Namen?“


„Von Kommissar Glockner.“


Das beruhigte Marga ein bißchen.
Trotzdem...


„Sie erwarten doch nicht, Herr Bracht,
daß ich Sie um diese Zeit in meine Wohnung einlasse.“


„Ich möchte nur mit Ihnen reden. Von
mir aus im Treppenhaus.“


Marga zögerte, beschloß dann, kein
Hasenfuß zu sein und sagte: „Gut, ich komme runter.“


Sie wohnte in der dritten Etage.


In allen Wohnungen war man noch auf.


Als Marga vorsichtig die Haustür
öffnete, lächelte ihr Rudolf Brachts bleiches Dreiecks-Gesicht entgegen.


„Ich bitte nochmals um Entschuldigung.“


Sie musterte ihn. Wie ein Räuber sah er
nicht aus.


Dann standen sie unten im Treppenhaus,
und Marga ließ die Hand am Schalter des Fünf-Minuten-Lichts, um der
programmierten Dunkelheit sofort entgegenzuwirken.


„Frau Heinze“, sagte Bracht leise, „ich
bitte Sie, Ihre Aussage bei Kommissar Glockner zurückzunehmen. Nein, anders!
Ich meine: Sie müssen sagen, daß es nicht Jan Zeckel war, der sie überfallen
hat. Sagen Sie, Sie hätten ihn mit jemanden verwechselt, der ihm ähnlich sieht.“


„Wie bitte?“ Entgeisterung breitete
sich über Margas Gesicht.


Bracht nickte. „Bitte! Ich bitte Sie
darum.“


„Warum um-alles-in-der-Welt sollte ich
das tun?“


„Weil Jan Zeckel nicht der Täter ist.“


„Ich glaube, er ist es.“


Bracht schüttelte energisch den Kopf. „Sie
verhelfen diesem Saukerl zu einem Alibi.“


„Wie bitte?“


„Wenn er Sie überfallen hätte, Frau
Heinze, wäre das schlimm. Aber er hat’s nicht getan. Was er stattdessen getan
hat, ist noch viel schlimmer. Ein Mordversuch. Oder versuchter Totschlag.
Juristische Spitzfindigkeiten interessieren mich nicht.“


„Ich begreife kein Wort.“


„Es ist ganz einfach, Frau Heinze.
Leider kann ich noch nichts beweisen. Aber ich fühle die Wahrheit. Hier, in
meiner Brust. Ich, als Ilonas Vater, fühle die Wahrheit. Sie müssen wissen:
Meine Tochter hat sich um Jan Zeckel gekümmert, Ilona hat die Fürsorge zu ihrem
Anliegen gemacht — Fürsorge, die sie gestrauchelten jungen Leuten angedeihen
läßt. Gut! Aber Jan Zeckel ist ein unverbesserlicher Schweinehund. Ich war
dagegen, daß sie sich ihm widmet. Besonders, als ich merkte, daß Zeckel über
ihr Bemühen nur lacht. Der wollte was anderes: ein Mädchen zum Vergnügen. Ilona
ist hübsch. Er wollte sie als Freundin. Alles hat er versucht. Zum Schluß sogar
mit Drohungen. Natürlich ohne Erfolg.“


„Ja, aber..


„Ich bin noch nicht fertig, Frau Heinze.
Am Montagabend wurden Sie überfallen. Etwa zur gleichen Zeit verunglückte meine
Tochter schwer — auf der anderen Seite der Stadt. Bis jetzt hat Ilona das
Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Die Polizei vermutet, sie wurde angefahren
von diesem roten Geisterauto, über das die Presse jetzt soviel schreibt. Ich
weiß es anders. Meine Tochter wollte sich mit Zeckel treffen — zu einer
Aussprache. Das hätte gleichzeitig das Ende ihres kameradschaftlichen
Verhältnisses bedeutet. Denn Ilona hatte eingesehen, daß sie mit diesem Typ
nicht fertig wird. Ich bin überzeugt, Frau Heinze, die beiden haben sich
getroffen, obwohl es dafür keinen Zeugen gibt. Und in einem Wutanfall hat Jan
Zeckel meine Tochter dann mit dem Wagen angefahren, gerammt — jedenfalls schwer
verletzt. Der Kerl kann nicht gleichzeitig beim Central-Kino gewesen sein. Aber
der Verdacht wegen des Raubüberfalls kam ihm, Zeckel, wie gerufen. Ein besseres
Alibi kann er sich nicht wünschen. Natürlich sieht er einer Strafe entgegen.
Doch es ist ein Unterschied, ob er verknackt wird wegen Handtaschenraubs oder
wegen eines versuchten Tötungsdeliktes.“


„Um Gottes willen!“ flüsterte Marga.


„Werden Sie mir helfen?“


„Was wollen Sie machen, wenn man Zeckel
freiläßt? Denn darauf liefe es doch hinaus, wenn ich meine Identifizierung
zurückziehe.“


Brachts Gesicht wurde hart. Seine Brust
hob sich. „Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich kaufe ihn mir. Dann wird er
gestehen.“


„Das wäre... Selbstjustiz.“


„Nein. Nur ein verschärftes Verhör.
Sobald er gestanden hat, übergebe ich ihn der Polizei.“





„Ich weiß nicht...“


„Bitte, helfen Sie mir.“


„Ich muß darüber nachdenken. Lassen Sie
mir Zeit. Bis morgen. Morgen abend habe ich mich entschieden.“


Brachts Gesicht verzog sich in
schmerzlicher Enttäuschung. Doch dann nickte er.


„Gut, morgen abend rufe ich Sie an.“


Marga schloß hinter Bracht die Haustür
ab.










23. Bei Glockners


 


Sie hatten eine lange Fahrt hinter
sich: von der Rohrdommel-Allee bis ins Altstadtviertel.


Tim balancierte den Koffer auf dem
oberen Rahmenrohr. Leicht war das nicht.


Die Fenster der Glocknerschen Wohnung
über dem Lebensmittelgeschäft, das Gabys Mutter gehörte, waren noch erleuchtet.


„Pfote schläft schon“, sagte Klößchen. „Ihr
Zimmer ist dunkel.“


„Schon — sagst du?“ fragte Karl. „Weißt
du, wie spät es ist.“


Er hatte an der Haustür geklingelt.


Oben wurde ein Fenster geöffnet. Margot
Glockner, der Gaby erfreulicherweise wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich
sieht, beugte sich heraus.


„Entschuldigung!“ sagte Tim. „Aber wir
müssen Ihren Mann sprechen, Frau Glockner. Es ist wichtig. Geradezu
unaufschiebbar.“


„Für euch ist er immer zu sprechen“,
lachte Gabys aparte Mutter. „Ich drücke auf den Summer.“


Die Jungs sicherten ihre Drahtesel mit
dem Kabelschloß, denn vor dem Haus eines Kommissars wird genauso oft und soviel
geklaut wie vor Kirchen oder vor dem Finanzamt.


Tim trug den Koffer.


Als sie durch die Wohnungstür
marschierten, wurden sie von Frau Glockner begrüßt. Und von Oskar, Gabys
schwarzweißem Cocker-Spaniel, der sich vor Freude wie toll benahm. Tim mußte
ihn kraulen.


Klößchen hatte die Nasenflügel geweitet
und witterte in Richtung Küche. Er wollte — beiläufig zwar, aber gleich als
erstes — sagen, daß er das Abendessen verpaßt habe. Aber Tim stieß ihm in die
Rippen und warnte mit stahlhartem Blick.


Gaby kam aus ihrem Zimmer, trug einen
flauschig-weißen Bademantel über dem blauen Pyjama, hatte nackte Füße auf dem
Teppich und eine total zerzauste Bett-Frisur. Aber auch die stand Tims Freundin
hervorragend. Das Herz des TKKG-Häuptlings hüpfte bei ihrem Anblick.


„Ach, ihr?“


Gaby pustete so kräftig gegen ihren
Goldpony, daß sich auch die dunklen Wimpern hoben.


Der Kommissar war im Wohnzimmer.


Wenig später lag der Koffer, der jetzt
trocken war, auf dem Teppich, und alle hatten sich — sitzend, kniend oder
hockend — um ihn versammelt.


Nur Margot Glockner kam fünf Sekunden
später hinzu — und brachte eine große Schale mit Butterkeksen, die sie in
Klößchens Reichweite auf stellte.


„Bis an mein Lebensende, Frau Glockner,
werde ich Ihnen das nicht vergessen“, erklärte das dicke TKKG-Mitglied. „Ich
bin nämlich halbtot vor Hunger.“


Tim räusperte sich, sah Glockner an und
beschloß, der Wahrheit auszuweichen, ohne zu lügen.


„Wir... äh...“, begann er, „waren ein
bißchen unterwegs, wegen der Frühlingsluft in der Landschaft, die ja nachts,
die Luft, meine ich, besonders sauber ist. Jedenfalls kamen wir zufällig
vorbei, als ein gewisser Panrich vom Notarzt und vom Streifenwagen aufgelesen
wurde. Der Mann...“


„Ich weiß Bescheid“, sagte Glockner, „Seibold
hat mich verständigt. Weil möglicherweise das rote Geisterauto dahintersteckt.“


Tim nickte. „Zufällig hat Willi dort am
Unfallort diesen Koffer hinter Büschen gefunden. Er gehört zweifellos Panrich.
Dessen Sieben-Sachen sind drin, auch seine Brieftasche und außerdem...“


Tim klappte den Koffer auf.


Alle blickten auf den Inhalt.


Tim deutete auf die krokodillederne
Handtasche. „Die gehört Marga Heinze. Uhr, Ringe, Portemonnaie undsoweiter sind
drin. Hinzu kommt, daß wir Panrich beim ersten Hinsehen für Jan Zeckel hielten.
Eine enorme Ähnlichkeit. Vermutlich ist Panrich der Typ, Gaby, den du bei der
Firma Bruchseidl bemerkt hast. Panrich dürfte hauptberuflich Ganove sein. Hier
die Pistole. Aus alldem könnte man schlußfolgern, daß nicht Jan Zeckel unsere
Marga Heinze überfallen hat, sondern daß Panrich der Täter ist. In dem
Zusammenhang fragt es sich natürlich, weshalb Zeckel eine Tat auf sich nimmt,
mit der er nichts am Hut hat. Aber es geht weiter. Hier!“


Tim tippte auf eine dicke Brieftasche.


„Die gehört dem
Bruchseidl-Oberbuchhalter Paul Rode. Alle seine Papiere sind drin und...“


„Rode“, fiel Glockner ihm ins Wort, „wurde
vorhin in dem Motel Buchenhöhe, wo er sich kurz vorher als Gast eingemietet
hatte, überfallen und beraubt. Der Täter, den Rode nicht beschreiben kann, hat
ihn niedergeschlagen. Rode liegt im Krankenhaus.“


„Das paßt“, sagte Tim. „Rein örtlich.
Und überhaupt. Panrich wurde unweit vom Motel Buchenhöhe gefunden. Also kam er
von dort. Also hat er auch Rode beraubt. Logo! Aber wir haben noch was. In
Rodes Brieftasche sind Flugtickets. Für morgen, Frankfurt-New York. Jedoch nur
Hin-, kein Rückflug. Die Tickets sind ausgestellt auf Rode und auf eine gewisse
Katrin Hasenpatz. Wir meinen, das riecht sehr danach, als wollte Rode sich
verkrümeln. Wahrscheinlich mit der hübschen Tante, deren Foto ebenfalls in der
Brieftasche steckt. Selbstredend mußten wir sofort an die 940 000 denken, die
bei der Firma so plötzlich und unerklärlich abhanden kamen!“


„Donnerwetter!“ murmelte Glockner. „Das
ist mehr als ein Gesichtspunkt. Ich werde sofort veranlassen, daß Rode trotz
seiner Kopfschmerzen eindringlich befragt wird.“


Für einen Moment war es still.


Gaby lehnte ihren zerzausten
Goldmähnen-Kopf an Tims Schulter und sagte: „Dieser Koffer ist ja die reinste
Wundertüte. Jungs, das habt ihr aber gut gemacht.“


„Als Finder bin ich unersetzlich“,
brachte Klößchen mühsam hervor. Er hatte den Mund voller Kekse und griff schon
nach dem nächsten.


Das Telefon klingelte.


Glockner schraubte sich aus der Hocke
hoch, ging in die Diele und nahm den Hörer ab.


„Frau Heinze“, hörten die andern seine
überraschte Stimme. „Nein, das macht nichts. Ich bin sowieso noch auf. Gerade
haben wir... Wie bitte? Rudolf Bracht. Ja, den kenne ich.“


Jetzt redete Marga Heinze, und sie
redete lange.


Glockner unterbrach mit keinem Wort.


„Frau Heinze“, sagte er schließlich. „Es
ist ungeheuer wichtig, was ich da höre. Im übrigen sieht es so aus, als hätte
Bracht recht. Wahrscheinlich wurden Sie nicht von Jan Zeckel, sondern von
seinem Doppelgänger überfallen, einem gewissen Otto Panrich. Einzelheiten
erkläre ich Ihnen morgen. Ja, Gute Nacht.“


Der Kommissar kam zurück. „Jetzt
scheint alles klar zu sein. Jan Zeckel hat Ilona Bracht auf dem Gewissen. Das
geschah zur gleichen Zeit, als Frau Heinze überfallen wurde. Die Beschuldigung
kam Zeckel also sehr gelegen. Sie war sein Alibi.“


Tim seufzte. Daher! dachte er. Deshalb
hat der Mistkerl bei seinem Geständnis meine Worte benutzt. Er mußte achtgeben,
daß er nichts Falsches sagte. Weil er ja nicht dabei war bei dem Raubüberfall,
den er angeblich verübt hatte.










24. Der Schlüssel paßt nicht mehr


 


Die Straßen waren leer. Der Himmel
begann, sich mit silbrigem Dunst zu überziehen. Wenn der Morgen graute, würde
es vermutlich regnen.


Klößchen radelte freihändig. Er hatte
sich die Taschen vollgestopft mit Frau Glockners Keksen und futterte noch
immer.


Karl fuhr neben Tim, redete von dem
tollen Erfolg — durch die Entdeckung und Sicherstellung des Koffers, freute
sich über das dicke Lob des Kommissars und war total happy.


Auch Tim freute sich über das Lob, aber
mehr noch über das Gute-Nacht-Bussi von Gaby. Sie hatte die Jungs zur Haustür
gebracht, natürlich nicht barfuß, sondern in blauen Pantöffelchen.


Irre! dachte Tim, wie sich manchmal
eins aus dem andern ergibt. Nur weil ich im Ferrari das Radio eingeschaltet
habe, bin ich auf Panrich gestoßen. Und jetzt wissen wir über Jan Zeckel
Bescheid, über Panrich selbst und vermutlich auch über den Oberbuchhalter Rode.
Wirklich stark! Was noch ungeklärt ist, das zieht Gabys Vater ins Licht. Mehr
als ein paar Vormittagsstunden — nachher — braucht er dafür nicht.


Sie erreichten die Ecke, wo Karl abbog.


„Schlaf schneller!“ rief Tim. „Und
Vorsicht vor dem Geisterauto!“


„Bin auf der Hut“, kam die Antwort.


Fünf Minuten später sagte Klößchen: „Heh,
Boss! Das ist nicht unsere Richtung. Zur Penne geht’s da lang.“


„Wir machen noch einen kleinen Umweg.“


„Was?“


„Einen Fünf-, na gut, einen
Zehn-Minuten-Umweg. Darauf kommt es nun auch nicht mehr an. Wir fahren nochmal
beim Ferrari vorbei.“


„Zum Teufel, weshalb?“


„Weil wir eine Sache gründlich machen,
wenn wir sie machen. Jetzt nach Hause zu radeln, wäre eine verpaßte
Gelegenheit. Vielleicht legt der Geisterraser eine Spätschicht ein und kommt
diesmal nach Mitternacht.“


Klößchen murrte, fügte sich aber. Ein
Kilo Butterkekse hatte ihn besänftigt.


Sie erreichten die
Professor-Klughammer-Straße.


Inzwischen hatte der Himmel sich
bedeckt.


Daß das Gittertor weit geöffnet war,
sahen die Jungs erst, als sie davorstanden.


„Schreck laß nach!“ stöhnte Klößchen. „Du
hast recht. Der war hier. Der hat einen Zweitschlüssel und hat den Ferrari
geholt. Oder die Karre wurde kurzgeschlossen und...“


„Ruhe! Hörst du’s nicht? Den Lärm. Das
ist bei der Garage.“


Klößchen stellte sein Kauen ein, leerte
die Backen und legte den Kopf schief.


Tim lauschte. Was war da los? Hinten
bei der Garage dröhnte Blech. Eine Stimme schrillte, jaulte und überschlug
sich.


„Als wenn ein Gefängnisinsasse Bambule (Zerstörung
der Zelle) macht“, sagte Tim.


Sie sausten die Einfahrt entlang,
hielten sich hinter den Büschen und schoben die Räder auf dem letzten Stück.


In diesem Moment wurde in der Garage
das Licht eingeschaltet.


Mich tritt ein Pferd, dachte Tim. Wen
sehe ich denn da?


Er erkannte Adolf Hussler sofort,
obwohl er den Mann nur einmal gesehen hatte: auf dem Foto in Marga Heinzes
Büro. Die Sekretärin hatte den Namen genannt. Und von Husslers traurigem
Schicksal erzählt.


Jetzt kam der Mann in einem komischen
Links-Seitwärts-Galopp aus der Garage.


„Hexerei!“ keifte die Stimme. „Sabotage
(Zerstörung)] Man will mich für dumm verkaufen.“


Er machte kehrt, rannte los und trat
mit aller Wucht gegen das Heck des Ferraris.


Wieder dröhnte das Blech.


Hussler hüpfte auf einem Fuß.


Die Zunge fuhr hin und her auf dem
silbernen Schnurrbart. Das dunkle Haar hing über ein Auge, und tief in den
Höhlen glommen die Pupillen.


„Immer hat er gepaßt, der Schlüssel“,
kreischte Hussler. „Warum jetzt nicht mehr?“


Als er sich bereitmachte zum nächsten
Ansturm gegen den Ferrari, stand Tim plötzlich vor ihm.


Hussler zuckte zurück, sah Tim an, sah
weg, bewegte den Kopf von rechts nach links und zog die Schultern hoch.


„Guten Abend, Herr Hussler!“


„Was heißt Guten Abend? Mitternacht ist
vorüber.“


„Völlig richtig. Und eigentlich müßten
Sie doch zu dieser Zeit in der Klinik sein.“


„Ich haue ab, wann ich will. Wer bist
du?“


„Wenn Sie versprechen, daß Sie’s nicht
weitersagen — ich bin Peter Carsten, das rasende Verkehrsmonster. Nachts komme
ich heimlich hierher. Ich leihe mir den Wagen aus, presche durch die Stadt und
überfahre Fußgänger. Das macht mir unglaublichen Spaß.“


Husslers Mund riß auf. „Du auch? Ich
mache das genauso. Alle Fußgänger und alle Zweirad-Fahrer müssen vernichtet
werden.“





„Sehr richtig. Wir sollten uns
zusammentun. Wenn Sie keine Zeit haben, fahre ich. Und umgekehrt.
Einverstanden?“


„Es geht nicht. Der Schlüssel paßt
nicht mehr.“


„Sowas kommt vor“, nickte Tim. „Viele
Schlüssel verändern sich durch häufigen Gebrauch. Die schrumpfen, oder sie
werden dicker. Aber ich kenne jemanden, der für den Ferrari einen passenden
Schlüssel hat. Den Herrn rufen wir jetzt an. Gemeinsam, ja? Wir gehen zur
nächsten Telefonzelle, telefonieren und warten, bis uns der Schlüssel gebracht
wird.“


„Mich darf niemand sehen.“


„Die Straßen sind leer. Kein Mensch
achtet auf uns.“


„Wenn du lügst, kriegst du 23 Hiebe mit
der Luftpeitsche. Oder du darfst bis Pfingsten nicht fernsehen.“


„Aber ich bitte Sie! Ich will doch nur
Ihr Bestes. Das ist übrigens mein Mit-Vernichter Willi.“


„Angenehm!“ sagte Hussler.


Auch Klößchen verbeugte sich.


Zu dritt zogen sie los.


Die nächste Telefonzelle war nur zehn
Minuten entfernt.


Armer Herr Glockner! dachte Tim. Heute
nacht kommt er nicht zur Ruhe.


Während Tim telefonierte, warteten
Klößchen und Hussler vor der Tür.


Dann, nach sehr kurzer Zeit, nahte Glockners
weißer BMW und dahinter ein Streifenwagen.


 


*


 


Mittags traf im Polizei-Präsidium eine
Meldung aus Genf ein. Dr. Frey war gefaßt worden, als er in Richtung Spanien
weiterfliegen wollte.


Nach dem Mittagessen versammelte sich
die TKKG-Bande in Glockners Büro. Und der Kommissar konnte mitteilen, daß
sämtliche Übeltäter Geständnisse abgelegt hatten.


„Panrich hat Marga Heinze und Paul Rode
beraubt“, zählte Gabys Vater auf. „Jan Zeckel hat Ilona Bracht aus seinem
fahrenden Wagen gestoßen. Es war zu einem Streit gekommen, und Zeckel drehte
durch. Rode ist der Gelddieb. Im Motel nahm Panrich ihm die 940 000 ab. Die
konnten heute vormittag bei dieser Katrin Hasenpatz sichergestellt werden. Die
Frau war völlig überrascht, als wir bei ihr auftauchten — und Hinweise
vorlegten, die fast schon Beweise sind. Bei der Gelegenheit fiel uns auf, daß
ihr Wagen vorn rechts beschädigt ist — als hätte es einen Anprall gegeben. Und
tatsächlich! Unsere Techniker stellten fest, daß an dem Fahrzeug Stoffäden aus
Panrichs Anzug haften. Damit war alles klar. Die Frau hat Panrich angefahren
und ihm das Geld abgenommen, aber nicht bemerkt, was sonst noch im Koffer war.“


Glockner erzählte, durch welche
Umstände es zu dieser Tat kam. Die Frau hatte nichts verschwiegen.


„Und was wird mit Hussler?“ fragte Tim.


„Der wird in eine staatliche Anstalt
verlegt. Der Mann ist kränker, als es dieser Professor Demenz wahrhaben will.“


„Alle Unfälle des roten Geisterautos
gehen auf Husslers Konto?“


„Alle. Bei diesen Kranken ist es so:
Manche Bereiche des Gehirns funktionieren perfekt. Hussler kann sich an jeden
seiner Anschläge erinnern.“


„Auch an mich?“ fragte Karl.


„Genau sogar. Er weiß noch, daß du eine
rotkarierte Jacke trugst und eine blaue Hose.“


„Respekt!“ murmelte Karl. „Das weiß ich
nicht mal mehr.“ Alle lachten. Denn daß der Gedächtniskünstler der TKKG-Bande
etwas vergißt, kommt eigentlich nie vor.


 


ENDE


 


 


 


 


Noch ein Tip: Mit der ISBN-Nummer kann
jeder Buchverkäufer das gewünschte Buch direkt für Dich bestellen, wenn er es
nicht am Lager hat.














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den Millionendieben
(Band 1)


Zufällig beobachtet
Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa
wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande ganz
allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher
(Band 2)


Eines Tages kommt
Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher haben
ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses sind
sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt an
überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab im Moor
(Band 3)


Im Moor vor der Stadt
stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine
Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden
sich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9 a (Band
6)


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tim-Tarzan
sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die alte Villa
(Band7)


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden in einem
leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan nicht locker,
und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig dabei, dem
Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen Kampf in der
einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten Schrotthändler
Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen Schatz im Stausee
auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist,
sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden, wollen sie den
Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach, denn sie
werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche Abenteuer. Erst
wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen. dann auf einen
wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das Pickelgesicht
auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber die vier
TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen
und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem
putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde
sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim
bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande
mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im
Rollstuhl sitzen muß. zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani
(Band 10)


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan und
Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat
dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln will immer
mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück.
Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande
gerechnet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser. Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis (Band 13)


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben,
die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat,
gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der
Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der Schlangenmensch
(Band 14)


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß ihr
Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines
Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er
vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens warten
Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins
Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem
dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind
diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre
Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße
Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber
hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht
(Band 16)


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur
zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera
stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die
Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte planen einen
großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin
(Band 17)


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an einen
immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen
und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die
Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor
sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis
entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge entführen.
Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze ist
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit einem
Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen,
die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und
Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt
sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und Gaby
wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht
auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und eine wertvolle
chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde die Fährte auf.
Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die Fersen der
Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine
Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tim-Tarzan hilft ihm, seine
Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der Spione (Band
23)


Eine junge Frau nimmt
Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist
auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu
verstricken.


 


Gefährliche Diamanten
(Band 24)


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus
der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um eine ganz schöne
Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei fahndet nach ihm — erstens,
weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er sich vermutlich mit dem
schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich mit einem verdächtigen
Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem pestverseuchten Gebiet in
Südostasien angekommen war. Als sich auch noch herausstellt, daß der Gauner
einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt
Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama (Band
26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den
Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das besetzte Internat, weil
er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die
Sauerlichs- Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute —
haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven — mittendrin
Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental
(Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu
können. Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein
Geschäft. Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an
gehen die Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und
die TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe kennen
keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen die
TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur
Geisterstunde (Band 30)


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio schnelles Geld
machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der Konkurrenz. Aus
Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden
ausschalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf.
Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in
dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der
Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in der
Mondscheingasse (Band 31)


Den Berufsverbrechern
Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand weiß, daß sie die
Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in einem Banksafe, zu dem
es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie
nur gemeinsam an den Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen
Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann
spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber
als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er
untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der
TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär Baker
verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzuführen. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini. vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in der
Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem Psychologen
Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling» Tim
hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“
gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser bei der
Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren Anschlägen,
falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner, führt die
Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene Spur...


 


Um Mitternacht am
schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der Nähe der
großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken skrupellose Diebe
ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen und Munition, die
sie im Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja,
eine Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt,
entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit
den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die
spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen Grüne
Hölle (Band 36)


Wohin die TKKG-Freunde
auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal kreuzt der
orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern ihren Weg.
Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen, täuscht er einen
Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt sich nun mit
seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen Landschaft. Als El
Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er die TKKG-Bande
unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen flüchten, die Araber
verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in der Grünen Hölle einer
menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in Flammen (Band
37)


Gabys Tante lädt die
TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein Hotel. In
Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen enormen
Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein großes
Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen Gastronomen.
Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem Brandanschlag zu
suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ. Der schlimme
Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und seine Freunde
alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im Jaguar
(Band 38)


Große Aufregung, als
Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater Sauerlich
berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und — unbeschädigt
— wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das rätselhafte
Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder aufzutauchen.
Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die Unterwelttypen
Frese und Leppich in der Nähe von Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um
Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht ins Land geschmuggelt?
Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in
höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys Patenonkel, der
pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein Wunder, denn als
Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu gehörte auch der
Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß — trifft zufällig
seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung wird Solthus’ neue
Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten Patzke und
überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen sie auf eine heimtückische Falle,
die Solthus das Leben kosten kann. Ein Attentat, bei dem Bestien in der
Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord (Haie an
Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließüch
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine
eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor? Als die TKKG-Bande auch
noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth feststellt, ahnen die vier
Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie dieser heißen Kiste auf die
Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht ungefährlich...


 


Spion auf der Flucht
(Band 41)


Zeichenlehrer Lattmann
liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie nebenan
ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus eindringt.
Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht. Und diese
Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn besuchen.
Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein paar Minuten
zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür eingedellt war.
Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der Zwischenzeit stellt
sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht und auch gefunden
hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch aufbewahrt hatte. Die
TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt. Als sie sein Haus
überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf der
Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens Eltern,
dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff: Erst ärgert
sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche Arbeit der
Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei maskierte
Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann und Tim,
sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine Klaviermelodie
hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im Hafen
(Band 43)


Eigentlich sollte es
nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem Motorboot
werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was los. Durchs
Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen Zwischenfall auf
der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und niedergeschlagen. Das
Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die Fähre und entdecken den
bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und warum? Wer sind die
Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin? Oder der
undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher Durchblick —
bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch Cockerspaniel
Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom Gelben
Drachen (Band 44)


In der Stadt treiben
chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr schmutziges
Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche wollen sie
drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden, verfolgt von
der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam Wing Chung,
ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft rein ist“.
Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift Kommissar Glockner
aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine Gnade. Tim hat die
rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große Gefahr bringt. Sie
wird von den Triaden betäubt und entführt, und als man sie wieder findet,
erleben die TKKG-Freunde eine böse Überraschung. War dies der Todesgruß vom
Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus dem
Schauerwald (Band 45)


Beim Spaziergang im
Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino überfallen, einem
römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cocker-Spaniel und auch für Gaby. In
letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich im Wald versteckt
hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer verletzt. Entsetzt erkennt
Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein entflohener Gewalttäter,
wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt und überall als „Mörder“
verschrien. Er schwört Gaby, daß er unschuldig ist. Gaby glaubt ihm. Die
TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter — aber nur unter einer Bedingung: Hat
er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei. Um die Wahrheit herauszufinden,
rollen die vier Freunde den Fall wieder auf. Am Ende steht eine unglaubliche
Entdeckung.

























TKKG — die
erfolgreichste Jugendbuchreihe von Pelikan mit über 10 000 000 verkauften
Büchern — gehört heute zu den beliebtesten deutschsprachigen Jugendbuchserien
überhaupt. TKKG — eine verschworene Gemeinschaft gegen das Unrecht. Auch
bekannt durch die Fernsehserie im ZDF.
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Hol’ sie Dir! Bei
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